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		Vorwort.

		Es gehört jetzt zum guten Ton, daß jeder
Vortragskünstler ein Buch herausgibt. Erstens lernen ihn damit
Menschen kennen, die noch nicht das hohe Glück hatten, »Ihn« selbst
zu hören und zu bewundern. Zweitens bringt man sich den lieben
Mitmenschen, falls sie einen vergessen wollten, wieder in
Erinnerung. Drittens wird »Er« nach seinem Tode noch in seinem Buch
unter den Lebenden weilen, falls einige Exemplare der
Altpapierankaufsstelle entronnen sind und viertens – dies ist zwar
für den Verfasser meist sehr nebensächlich – hofft jeder durch sein
Buch etwas zu verdienen.

		Wir leben jetzt in sehr ernsten, schweren Zeiten.
Fast könnte man das Lachen ganz verlernen. Und doch – wir dürfen es
nicht verlernen. Wer nicht mehr lacht, ist krank. Krank dürfen wir
aber nicht sein, gerade jetzt nicht. Wir müssen gesund und stark
bleiben, um diese Prüfungszeit überstehen zu können. – Wie
befreiend wirkte oft draußen im Schützengraben in bangen Stunden
höchster Not ein kleines Scherzwort. Glaubt mir, diejenigen, die in
solchen Augenblicken den Mut zu einem Scherzwort fanden, das waren
die Starken, die ihre Kameraden aufrichteten und bei jeder anderen
Gelegenheit den Mann stellten. Darum nehme es mir niemand übel,
[bookmark: page004]4 wenn
gerade jetzt ein lustiges Buch von mir erscheint. Ganz ohne Lachen
muß der Mensch zugrunde gehen.

		Sucht in diesem Buch keine hochfliegenden
Gedanken, keine dichterischen Werte, ihr würdet umsonst suchen. Es
soll ein Buch der Zerstreuung und Unterhaltung sein. Sonst nichts.
Und wenn nur bei einigen, die dieses Buch lesen, ein fröhliches
Lächeln auf ganz kurze Zeit die Sorgenfalten glättet – dann hat es
seinen Zweck vollauf erfüllt.

		München, Februar 1923.

		Der Verfasser.

		 

		 

		Im Lohengrin.

		Solovortrag von Karl Frey.

Für einen Solisten bearbeitet von Weiß Ferdl.

		(Der Vortragende betritt bei den letzten Takten
des Vorspiels mit feierlicher Miene die Bühne.)

		Die feierlichen Klänge, die soeben an Ihr Ohr
geklungen, sowie mein durchgeistigtes Äußere werden Ihnen schon
gesagt haben, daß heute etwas ganz besonderes auf Sie wartet – und
so ist es auch.

		Ich bin aufgewühlt in meinem Innersten – aber
nicht daß Sie glauben, ich hab' amerikanischen Speck gegessen – der
wühlt nämlich auch auf –, nein, ich hab' eine Oper geseh'n –
Lohengrin – also großartig – phänominal. – So eine Oper ist schon
wirklich eine Pracht – die wunderbaren Kostüme, die diese
Opernleut' anhaben, und dann die großartigen Dekorationen – das
kost' a bißl a Geld, und Musik ist auch dabei – meistens bei die
Opern, und wie die hineinblasen, die drob'n auf der Bühne, die
werden ihna manchmal gar nimma Herr; dann schicken sie hinunter,
sie soll'n a bissel stader tun, damit man was hört von der Oper.
Eine Zeitlang geb'ns a Ruah, auf einmal packt's sie's dann aber
wieder an, dann blasens wieder nei wie narrisch. Die droben, die so
schön angezogen sind, die warten dann a Zeitlang, bis denen da
drunten der Blasbalg ausgeht – dann geht's wieder weiter mit der
Oper. [bookmark: page006]6

		Also ich erzähl' Ihnen alles der Reihe nach. –
Angegangen ist es schon vor acht Tag, wie ich mich ums Billett
angestellt hab'. Abends um 10 Uhr hab' ich mich angestellt, da
waren noch nicht viel Leut da, weil nämlich erst am nächsten Tag in
der Früh um 10 Uhr die Kasse aufgemacht wurde. – Wir
Angestellte haben gleich einen Betriebsrat gewählt aus unserer
Mitte und von ihm verlangt, er soll durchsetzen, daß die
Theaterkasse für uns schon um 1 Uhr früh geöffnet wird – aber
der hat nichts erreicht. Um halb zehn haben wir nochmals einen
gewählt, einen sehr energischen, linksradikalen. Der hat sich dann
sofort ganz vorn hingestellt – und kam dann um 10 Uhr, als
aufgemacht wurde, als erster dran.

		An dem Tag der Vorstellung hab ich mich schon nach
mittags um 3 Uhr angestellt an der Tür, wo es zur Galerie
hinaufgeht. Der Türbändiger vom Hoftheater – Portier darf man nicht
mehr sagen, die Fremdwörter muß man kategorisch boykottieren –
meinte, ich sei früh genug dran. Ich war der erste, endlich ist das
Türl aufgemacht worden, ich wie der Teufl nauf über die
Wendeltreppen, im dritten Stock ist mir der Atem ausgegangen; damit
mir aber keiner vorkam, hab ich gerufen: Halt! – Bis die Leute dann
gefragt haben: Warum? – Was is denn los? Einstweilen hab ich mich
erholt g'habt, dann ging's wieder weiter. – Den allerschönsten
Platz hab ich mir rausgesucht und hab mich schön breit gemacht. Am
Anfang war's ganz schön, aber dann sind die Leut immer mehr worden,
da hat sich auf mich auch noch einer naufg'lehnt und auf den hab'n
sich auch noch 6 hinaufg'lehnt. Da is mir dann sehr warm [bookmark: page007]7 worden. Hunger
hab ich auch kriegt, drum hab ich dann mein Kaserl herausgezogen
und g'ess'n – da hab ich gleich mehr Lust kriegt – ja, da hab'ns
gewedelt auf der Galerie.

		Endlich is angangen. Der Vorhang geht hoch. Der
König Heinrich lehnt an einem Baum, um ihn rum ein Haufen Soldaten
– da wenn ihm die Entente drauf kommt, daß der noch soviel Soldaten
hat, dann hat's was. Also der König Heinrich lehnt dort'n und
singt:

		Grüaß euch Gott [: alle mitanander :]

Was gibt's Neu's [: im Lande der Brabanter :]

Was gibt's Neu's?

		Da tritt ein Feldwebel namens Telramund vor und
singt:

		Bei uns hier in Brabant, da ist ein Ding

          passiert, aha, aha.

Die Elsa hat ganz heimlich mit an Kerl

          poussiert, aha, aha.

		Der König Heinrich, der früher, scheint sich,
selber ein alter Draher g'wes'n is, hat g'lacht und dazu
g'sunga:

		Menschen, Menschen san ma alle,

Fehler hat a jeder gnua,

Engel könna's doch net glei sein,

Das liegt schon so in dern Natur.

		Damit es aber keine Rederei gibt, hat er die
Elsa durch einen Schutzmann holen lassen. – Schutzleut hat es
damals schon gegeben, Schutzleut hat es immer gegeben, schon im
Paradies. Der erste hat Gabriel geheißen, das war der, der im
Paradies immer gesagt hat: »Rechts gehen!« Beim Apfelbaum hat er
sich immer gern aufgehalten und hat [bookmark: page008]8 gerufen: »Weiter geh'n –
nicht stehen bleiben!« – Das war der Wachtmeister Gabriel; später,
wie er dann den Adam und die Eva hinausgejagt hat aus dem Paradies,
ist er, glaub ich, Oberwachtmeister worden. Jetzt ist er, glaub
ich, schon pensioniert. – Also der Schutzmann bringt die Elsa, sie
schwebt herein. (Musik: »Schier dreißig Jahre bist du alt.«) Kaum
ist sie herin, fängt sie zum Weinen an.

		Woaßt du König, was i tramt hab –

		D'Weiber träumen ja immer, am hellichten Tag
auch, und von was träumens – von de Mannsbilder:

		So trat er aus der Luft zu mir –

		Aha, sagt der König, einer von der
Luftschiffer-Abteilung. Das sind so Lumpen. – Die Elsa läßt sich
aber net drausbringen und singt ganz grimmig:

		Den Kerl, den ruf ich auf zum Streite

als Zeuge, daß ich schuldlos hier.

		Na, man kennt ja die Geschichten, zum Schluß
will's immer keiner gewesen sein. – Der König sagt: Das werden wir
gleich sehen, lassen wir ihn einmal herblasen den Fliegergigerl.
Die am besten blasen können, sollen vortreten. Vier junge, hübsche
Burschen treten vor und blasen. (Musik spielt: »August sollst mal
runter kommen«.) Weil sich aber nix rührt, bettelt die Elsa:

		No amal, no amal, no amal –

		Aber die Musikanten hab'n nicht mehr geblasen,
weil die Elsa den neuen Tarif nicht zahl'n wollt. Die G'schicht ist
sehr peinlich geworden. Die Elsa hat sich dann niedergekniet und
hat gebetet. (Musik spielt: »Das Gebet einer Jungfrau«.) Das hat
gewirkt. Auf einmal hört man aus weiter Ferne [bookmark: page009]9 (Huppe), nein, mit einem
Schnauferl ist er nicht gekommen. Der Lohengrin kommt auf einem
Schwan daher geschwommen. – Er steigt aus, schickt den Schwan zum
Füttern heim und fragt die Elsa, ob es ihr recht ist, wenn er mit
ihr geht. Die Elsa meint generös halber: »Redens mit meiner Mama,
Herr . . ., Herr . . . Das letztemal hab ich ganz vergessen zu
fragen, mit wem ich eigentlich das Vergnügen gehabt hab. – Das hat
ihm aber scheinbar gar nicht recht behagt, denn er hat
gesungen:

		Nie sollst du mich befragen,

Noch Wissens Sorge tragen –

		Ein Schlauberger, der Lohengrin, damit sie ihn
nicht erwischen kann, wenn – – – Die Elsa hat sich denkt,
am Standesamt wird es sich dann schon rausstellen, was er für ein
Landsmann ist und hat bloß ihren Schirm verlangt. – Jawohl, ich
hab's ganz deutlich gehört, wie's zu ihm gesagt hat:

		Mein'n Schirm herr – mein Engel

Ich schwöre . . . usw.

		Ganz genau hab ich's nicht verstanden, war's a
Sonnen- oder a Regenschirm – von einem Schirm war die Rede. – Der
Lohengrin nimmt die Elsa um die Mitt'n und singt im Abgehen:

		Ja, das haben die Mädchen so gerne –

		Und der Soldatenchor brüllt:

		Seh'n Sie, das ist ein Geschäft,

Das trägt noch was ein.

Tralala, tralala, tralalalala

Tralala, tralala, lala. [bookmark: page010]10

		Das war also so ungefähr der erste Akt. Wie der
Vorhang wieder hoch ging, war es stockfinster auf der Bühne – warum
weiß ich nicht, vielleicht haben's die letzte Gasrechnung nicht
bezahlt g'habt oder was – allmählich ist's dann a bißl lichter
geworden, dann hab ich g'seh'n, wie da Lohengrin grad mit der Elsa
aufs Standesamt gangen is. Am notwendigsten haben's natürlich d'
Weiber g'habt. Die sind um die Elsa rumg'schwanzelt und haben
gesungen:

		Hochzeit machen das ist wunderschön,

Ach, wie ist das schön.

		Auf einmal tritt ihnen ein Frauenzimmer in den
Weg, das muß eine gewesen sein, mit der der Lohengrin früher ein
Gspusi gehabt hat, Ortrud glaub ich hat's g'heißen, die Trud. Die
hat die Elsa ang'schrien: Zurück dein Mann ist kein Kavalier! Der
Telramund, der alte Feldwebel, hat sich auch gleich dreing'mischt
und den Lohengrin zum Duell aufgefordert. Der Lohengrin war gleich
dabei und hat'n glei a so hing'wichst, das er so schnell nicht mehr
aufgestanden ist – das hat mich g'freut, weil ich die Feldwebel so
nicht leiden kann. Der Lohengrin ist dann, als ob gar nix g'wes'n
wär, mit der Elsa zum Kopuliern ganga. Alles hat gesungen:

		Wir winden dir den Jungfrau'nkranz

Mit veilchenblauer Seide.

		Der nächste Akt hat im Brautgemach gespielt.
Der Lohengrin hat ein langes, weißes Nachthemd angehabt, hat den
Nachtriegel vorgeschoben und hat dann schön stad mit der Elsa
angebandelt. Zuerst hat er's verliebt angeblinzelt, dann hat er's
in d' Seit'n neig'stößn, dann hint [bookmark: page011]11 naufgetatschelt, wie ma's
halt macht, Sie wissen's ja selber, und dann hat er g'sungen:

		Liebste Elsa, lasse dich erweichen,

Liebste Elsa, Mädchen ohne gleichen,

Liebste Elsa, reich mir deinen Mund,

Küsse mich, küsse mich, ach das ist gesund.

		Anstandshalber hat sie sich noch ein bisserl
geziert, wie's die Mädels immer machen: Aber nein, nicht so
stürmisch – nein, du bist einer – so geh doch weiter. – Er ist aber
nicht weiter gegangen, im Gegenteil – er is noch näher hingegangen,
hat sich mit ihr aufs Kanapee hing'setzt und gesungen:

		Mädle ruck, ruck, ruck,

An meine grüne Seite.

		Sie ist dann auch hingerückt und hat
geflüstert: »Mir wird so quise, quasi, um 's Herz herum so
g'spassi. Da lacht der Lohengrin und sagt, das kenn ich:

		Das macht die Liebe so ganz allein,

Die gräbt sich tief ins Herz hinein.

		Bei dem Wort »tief« seufzt die Elsa tief auf.
Da sagt der Lohengrin: »Ich weiß, an was du jetzt denkst!« – Drauf
sagt die Elsa: »Du Schweinchen!« – Nein, sagt der Lohengrin, so hab
ich das nicht gemeint! – Ich hab's auch nicht so gemeint, sagt die
Elsa, aber du kannst mir das nicht verdenken, daß ich endlich
einmal wissen möchte, mit wem ich eigentlich verheiratet bin. –
Merkwürdig, das wollt er absolut nicht sagen, daß er der Lohengrin
is, das hat mich gewundert, wo's doch großmächtig aufm Theaterzettl
g'stand'n is. – Sie hat immer wieder gefragt, aber er [bookmark: page012]12 hat's ihr
nicht gesagt. Da hat mir das Mädl leid getan und ich hab
nunterg'schrien: »Lohengrin hoaßt er.« Dann is der Spektakl
anganga, alles hat »p'sch, p'sch« g'macht; die feinen Leut, die im
ersten Rang g'sessen sind, haben durch d'Finger pfiffen; ein
Kaibipraxer, der in der Königsloge drin g'sess'n is, hat g'schrien:
»Hait's Mäu, Depp, dappiga!« – Da hat er mich gemeint damit, dann
kam ein Schutzmann und ein Theaterdiener und hab'n mich
herausgeholt. Ich hab zu ihnen gesagt: »Entschuldigens, i hab's net
bös g'moant, i wollt nur dem armen Mädl helfen.« Ich hab ihnen dann
versprechen müssen, daß ich nimmer mitmach bei der Oper – dann
hab'n sie mich wieder neilass'n.

		Wie ich wieder hineinkam, war die ganze Blas'n
beinander, der König, d' Elsa, da Lohengrin, d' Weiber, Soldaten,
alles, und da Lohengrin hat grad erzählt, warum er die Elsa sitz'n
laßt. Er hat auf sie hindeut' und gesungen (d' Weiber hab'n aber
auch allweil drein g'sungen):

		[: Sie hat mir gebrochen den heiligen

Sie hat ihm gebrochen den heiligen :]

[: Sie hat mir gebrochen – Sie hat ihm gebrochen :]

Sie hat ihm gebrochen den Heiligen

Den Heiligen

		Alles sechsmal wiederholt.

Wegen Papierknappheit nicht auszuführen.

		Ich weiß net, was sie ihm für einen Heiligen
zerbrochen hat, man hat nix verstanden, weil die Weiber auch
allweil drein g'schrien haben. – Er hat g'sehn, daß ihm die ganze
G'schicht nichts nutzt, weil ich ihn schon aufgebracht hab, drum
hat er sich selber vorgestellt: [bookmark: page013]13

		In fernen Landen, unnahbar euren
Schritten,

Liegt eine Burg, der Mondsalavtor genannt,

Und ich, ich bin der Sohn von meinem Vater

Und werd der Ritter Lohengrin genannt.

		Dann sagt er: Leben's wohl, Frau Lohengrin, hat
ihr die Police von der Lebensversicherung gegeben und hat seinem
Schwan gepfiffen. Die Soldaten singen:

		[: Was kommt dort von der Höh :]

		Und der Lohengrin singt:

		Kommt a Vogerl geflogen –

		Richtig kommt von ob'n eine weiße Taube, das
muß der heilige Geist g'wes'n sein, denn auf amal hat die Elsa
einen Bub'n g'habt, der war mindestens schon 12 Jahr alt, i
wüßt net, wo sie ihn sonst herg'habt hätt, sie hab'n ja erst
g'heirat – vielleicht hat's den Buab'n schon lediger g'habt, dös
woaß i net, da is nix drob'n g'stand'n am Theaterzettl. – Der
Lohengrin hat den Durchanander benützt, hat sich auf seinen Schwan
naufg'hockt und hat sich druckt. Auf einmal sieht ihn die Elsa
schon weit draußen schwimmen und schreit

		Ich bin eine Witwe, eine kleine Witwe –

		Der Lohengrin sitzt aber ganz grüabi auf seinem
Schwan drob'n und singt:

		Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus,

Städtle hinaus und du mein Schatz bleibst hier.

		Dann war der Lohengrin aus. [bookmark: page014]14

		 

		Erinnerungen eines alten Soldaten.

		

	       
	's ist her a lange Zeit, doch denk ich dran voll Freud

An'n Tag der Musterung, da war i jung.

»Tauglich zur Infantrie«, g'stieg'n bin i wie noch nie,

G'juchazt und g'schrien voll Freud, hätt's mi nur g'seh'n.

Goldene Jugendzeit – 's war halt doch schön.
Dann wurde ich Rekrut, da ging es mir nicht gut,

Bis ich die Knie durchdrückt, hab'ns mi fest zwickt.

Dauerlauf hin und her, da hab i g'schnauft oft schwer,

Fuchz'gmal am Bauch hing'legt, wieder in d'Höh',

Kniebeug, 's G'wehr vorwärts g'streckt – o, dös tat weh!

Schnell war vorbei die Zeit, dann gab's a große Freud,

In Urlaub durft ma naus, stolz fuhr ich z'Haus.

Alles hat an mir blitzt, da hab'n die Madln g'spitzt,

B'such hab i üb'rall g'macht, das mi jed's g'seh'n,

Manchmal a in der Nacht – 's war halt do schön.

Und beim Manöver dann, hab'n g'schwitzt wir dann und wann,

Trieb'n ham's uns umanand, 's war oft a Schand.

Endli dann im Quartier, lusti war's dort beim Bier,

Dich traf's, o welches G'frett, zum Posten steh',

A andrer lag in dein Bett – o, dös tat weh!

Als Vierzehn kracht hat dann, da kamen's Mann für Mann

Und schützten 's Vaterland, alle mit'nand'.

Schnell ging es über'n Rhein, gar weit nach Frankreich 'nein,

Blies der Hornist »Trara«, 's blieb keiner steh'n,

»Sprung auf, marsch, marsch, Hurra« – 's war halt do schön.
[bookmark: page015]15

Wurd' dann nach heißer Schlacht, im Schutz der dunklen
Nacht

Die Kompagnie aufg'stellt, hat mancher g'fehlt.

Manch' jung Soldatenblut, dem wir von Herzen gut,

Schaufelten wir ein Grab, leb wohl, ade,

Senkten ihn dann hinab – o, dös tat weh!

Oft drauß'n im Quartier, an d'Heimat dachten wir,

Die vor der Feinde Wut beschützt wir gut.

Kehr'n wir erst z'rück, o mei', all's wird uns dankbar sei',

Werden uns Blumen streu'n, stolz Fahnen weh'n,

All's wird mit uns sich freu'n – o, dös wird schön!

Doch uns're Heimkehr war, ach jeder Freude bar,

Zum Dank, der uns hätt' g'freut, hatt' niemand Zeit.

Wir sah'n nur Bürscherl steh'n, die nie den Feind geseh'n,

Die schrie'n uns nach gar keck: »He, du bleib steh',

Tua dei' Kokard'n weg« – o, dös tat weh!

                 
      Und doch sie kommen all

                 
      Wenn heut ertönt 's Signal,

                 
      Rettet das Vaterland

                 
      Vor Not und Schand.

                 
      Wo alte Banner weh'n

                 
      Werden sie wieder steh'n,

                 
      Ziehen zum deutschen Rhein,

                 
      Alle mitgeh'n.

                 
      Deutschland wird einig sein,

                 
      O, dös wird schön. [bookmark: page016]16






		 

		Doppelbier-G'stanz'ln.

		Melodie: »Der alte Peter«.

		

	       
	Kaum ist bei uns in München die Faschingszeit vorbei,

Wo d'Leut alle stocknarrisch, gibt's scho was anders glei.

Jetzt gibt's die starken Biere, die Jedes trinkt so gern.

Z'Berlin drob'n nehmen's Kokain, wir sind nicht so modern,

Weil d'Leut bei uns mit'n Doppelbier a ganz schö damisch wer'n.
Erst wollten's ganz verbieten den Doppelbier-Ausschank,

Dann hab'ns uns doch genehmigt den süßen Himmelstrank.

D'Regierung hat wohleing'seh'n, wohin könnt so was führ'n,

Daß da das gute Bayernvolk tät schließlich revoltier'n,

Und daß das Volk, wenn's b'suffa is, sich leichter laßt
regier'n.

Ein braver Münchner Bürger trank fünf Maß Doppelbier.

Ein Herr schimpft: »In der schlechten Zeit für so was Geld habt
ihr!«

»Halt's Mäu!« sagt drauf der Münchner, »i tu's fürs
Vaterland,

Ein jeder Schluck versteuert ist, drum so sauf i, 's is koa
Schand.

Was tuat ma denn net alles fürs teure Vaterland.« [bookmark: page017]17

Die Leut sind jetzt ganz anders bei uns in München hier,

Sie sind so liab und guat jetzt, das macht das gute Bier.

Das Bier, es wirkt veredelnd, i sag's ja allaweil,

Ein Kummunist sang neulich des Nachts aus Langeweil

Das Lied, ihr glaubt es mir wohl nicht »Heul unserm König,
Heul!«

Weil durch das Bier im Lande Ordnung und Recht gedieh,

Wird ein Denkmal jetzt errichtet der Bierbrauindustrie.

In der Feldherrnhall' der Tilly und der Wrede steh'n allweil,

Zu dö zwoa kommt jetzt eini no da Moaster vom Pschorrbräu.

Jetzt könna's doch tarock'n, denn dann san's eahna drei.

D'Regierung drob'n in Preußen hat einen hergesandt,

Zu schauen, wie es stehet bei uns im Bayernland.

Und der hat dann berichtet Zustände schaudervoll.

Der weiße Terror wütet in Bayern, es ist toll.

Wie der hat den Bericht gemacht, war er sternhaglvoll.

O trinket alle fleißig den edlen Gerstensaft,

Dann wird es wieder besser, der macht uns Mut und Kraft.

Hast du ein kleines Schwipserl, vergißt du alle Not,

Die ganze Welt erscheinet dir so lieblich rosenrot.

Ich hab' neulich im Rausch umarmt sogar mein' Steuerbot'. [bookmark: page018]18






		 

		Der Ausflug der Familie Reiter.

		Die Idee, einen größeren Ausflug ins Gebirge zu
machen, ging von der Tochter Elli aus. Die Lisi, wie sie früher
hieß, war in einem bayerischen Restaurant in Berlin als »echt
Münchener Bedienung« und hieß nun »Elli«; sagte statt »na« »nö« und
hatte sich weltstädtische Manieren zugelegt. Am zweiten Tag ihrer
Anwesenheit konstatierten sämtliche weiblichen Hausinwohner, daß
»d'Berlinarin« – wie sie die bösen Leute in der Baaderstraß'n
nannten – einen gestickten gelben Jumber, zwei plissierte Röcke,
fünf verschiedenfarbige seidene Blusen, drei elegante Kleider, zwei
Mäntel, vier Hüte – darunter einen lachsfarbigen Lederhut – und
vier Paar Schuhe mit den passenden Strümpfen hatte. Die Elli hatte
dieses Kunststück, innerhalb zweimal vierundzwanzig Stunden ein
halbes Warenhaus spazieren zu tragen, fertig gebracht, indem sie
sich drei- bis viermal umzog. Sprach sie auf der Treppe eine
Bekannte an: »Ja Freil'n Elli, jetzt hab'ns ja scho wieder was
anders an«, dann antwortete sie bescheiden ablenkend: »Wissen's,
ich muß die Sachen anziehen, damit die Sachen in d'Luft kommen, in
die Koffer hab ich alles so verknittert!« Kein Wunder daher, daß,
wenn sie das Haus verließ, alle Fenster besetzt waren. Am seligsten
war ihre Mutter, »d'Reitarin« hieß sie in der Baaderstraß'n. Mit
glückstrahlendem Lächeln [bookmark: page019]19 lag sie in ihrer ganzen
Breit'n auf'm Fensterbrettl, fast war der Fensterstock zu klein, um
das stolz angeschwoll'ne Mutterherz zu fassen, hob den kleinen
Pepperl – ein Andenken von Ellis' Werdegang – in die Höhe und sagte
zu ihm: »Da schau, d'Mami geht furt!« Sollte also wirklich eine
oder die andere das Ausgehen ihrer »feinen« Tochter übersehen,
»d'Reitarin« sorgte dafür, daß dies nicht leicht möglich war. Wenn
dann alle Fenster besetzt waren, rief sie: »Elli, bleib fei' net so
lang aus, gell!« Worauf »d'Berlinerin« antwortete: »Nö, nö!« und
mit elegant wiegendem Schritt, verfolgt von einigen Dutzend Augen,
die Baaderstraße entlang schwebte. Es war himmlisch – bis neulich
die »Zanklin«, die ja bekannt ist wegen ihrem bösen Maul, zu der
Reitingerin naufg'schrien hat: »Die muß a gut's G'schäft hab'n
z'Berlin drob'n« und dazu, wie man hier sagt, recht dreckig lachte.
Es gibt halt überall böse Leut, sogar in der Baaderstraß'n.

		Also wie gesagt, von der Elli ging der Plan aus,
nach Tegernsee zu fahren. Ihre Gäste in Berlin erzählten immer von
Tegernsee, Schliersee, Garmisch usw., und es sei doch eine Schande,
daß sie als Münchnerin noch nie da drinn war. »d'Reitarin« war
entzückt von dem Plan. »Ach,« sagte sie, »wie oft hab ich scho da
'nei woll'n, aba an Vatta bringt ma ja nirgends hin!« – »Ja freili,
i war da Schuld,« wehrte sich der Vatta, »dir brenna scho d'Füaß,
wenn ma in d'Hinterbrühl nausgenga. Weil ma di scho wo hinbringt,
alte Kaffeesuzl!« Außerdem meinte der Vater, daß das sehr viel Geld
kosten wird und daß man in Großhess'loh die Berg auch recht schön
sieht – und daß da drob'n 's Bier [bookmark: page020]20 ausgezeichnet guat sei. Er
drang mit seinem Antrag nicht durch, die Tochter erklärte, daß sie
die Kosten übernehme, und der Pepperl mußte sofort den kleinen
Fahrplan im Papierwarengeschäft nebenan holen.

		Am Sonntag früh fuhr die Familie Reiter in
rosigster Laune zum Bahnhof. Man schimpft, daß die Warenhäuser und
großen Geschäfte den Mittelstand ruinieren, ich glaub es, aber
hätte der Pepperl den Fahrplan nicht in dem kleinen Geschäft
gekauft, wäre den Reiterischen viel Ärger erspart geblieben, denn
es war noch ein Winterfahrplan. – Die Elli löste die Fahrkarten,
der Beamte gab sie ihr, ob wohl er ganz genau wußte, daß jetzt kein
Zug ging, vielleicht freute er sich sogar darüber, weil er heute
bei dem Prachtwetter auch da bleiben mußte. – Richtig, es dauerte
nicht lange, da kam die Elli aufgeregt zum Schalter zurück: »Der
Zug ist ja schon fort, jetzt geht doch gar keiner!« – »Dös woaß i
scho,« sagte der Beamte. »Ja, warum haben Sie mir das nicht
gesagt?« – »Sie hab'n mi ja net g'fragt, i bin ja koa
Auskunftsbüro!« – Das Geld erhielt sie zurück. Was tun jetzt??
Vorerst schimpfte man einmal weidlich über die bayerischen
Bahnverhältnisse, vom Verkehrsminister angefangen bis hinunter zu
dem ekelhaften Schalterbeamten. Dann kam das Schreibwarengeschäft
dran und zum Schluß der Pepperl. »Dummer Bub, das hätt'st doch
seh'n müssen, daß das a Winterfahrplan ist.« Der kleine Bub hätt'
es sehen sollen, daß aber die Alten auch hätten seh'n sollen, davon
sprach man nicht. »Unseroans derf si bloß auf was g'freun,« seufzte
d'Reiterin. »Dös geht scho gut o,« brummte der Vater, »war'n ma auf
Großhess'loh auffi.« Die Elli [bookmark: page021]21 studierte einstweilen die
aufgehängten Fahrpläne und meinte dann schnell entschlossen: »Da
regen wir uns gar nicht auf, wir fahr'n mit dem nächsten Zug nach
Starnberg!« – Die Familie Reiter setzte sich in Marsch vom
Holzkirchner zum Starnberger Bahnhof.

		Auf der Fahrt unterhielt sich die Elli mit zwei
norddeutschen Herren hochdeutsch. »d'Reiterin« schaute voll
staunender Bewunderung auf ihre »gebüldete« Tochter, der Vater aber
ging – als Ausrede gebrauchend, »es sei ihm z'hoaß herinn« – auf
die Plattform hinaus. In Wirklichkeit fühlte er sich in
Gesellschaft der »spinnat'n Gischpeln«, wie er die beiden Herren
nannte, nicht wohl. In Starnberg wurde die Familie mit dem
Menschenstrudel, der sich zum Dampfschiff hinwälzte, mitgerissen.
»Da schau Pepperl, dös viele Wasser!« – »Wo denn?« – »Da vorn!« –
»I sieg's net!« – »d'Reiterin« mußte den Pepperl hochhalten damit
er 's Wassa sehen konnte. Von allen Seiten wurde sie gestoßen und
getreten, aber was will man machen, der Pepperl will »'s Wassa«
seh'n. – Die Elli rief schon: »Mutter, so komm doch, wir kriegen
doch keinen Platz mehr!« – Auf der Landungsbrücke bekam es
d'Reitarin mit der Angst zu tun. »Mei Good, wenn dös durchbrecha
tat! – Jessas, dö vüll'n Leut, dö scho drob'n san am Schiff,
moanst, es datragt no alle? – Fahr'n ma liaba mit'n nächst'n!« –
Die Menschen lachten und schoben sich rücksichtslos vor. Ein
Spaßvogel meinte: »G'scheiter is, Muatter, du laßt da an
Frachtdampfer hoaz'n!« Die Elli wurde ärgerlich: »Red' doch nicht
so dumm daher!« Der Vater brummte: »I hab's ja glei g'sagt, mit
dera kannst nirgends hingeh'!« [bookmark: page022]22 Endlich standen die
Reiterischen mit vielen anderen Leuten zusammengepreßt in der Nähe
des Maschinenschachtes, die Schiffsglocke ertönte, pfauchend fingen
die Maschinen zu arbeiten an. »Jess' Maria« schrie d'Reitarin. »Was
gibt's denn?« – »Was hast denn, alte Kuah?« »I hab g'moant, mir
fliag'n in d'Luft.« Gelächter. Die Elli wurde wütend, sie sprach
aber kein Wort, damit die Leute nicht merken sollten, daß diese
einfältige Frau ihre Mutter ist. Der Pepperl aber sorgte dafür, daß
die Zusammengehörigkeit den Umstehenden kein Geheimnis blieb. Er
starrte mit großen Augen in den Maschinenschacht, damit ihm aber ja
nichts entging, lehnte er sich noch über die Eisenstange, und schon
lag seine schöne nagelneue Matrosenmütze, die d'Mami mitgebracht,
unten. Er brachte nur noch die Worte heraus: »Mami, Mütz'n.« – Der
Kolben, dieses eiserne Ungetüm da drunten, schien nur darauf
gewartet zu haben. Er faßte die Mütze – um das oft mißbrauchte Wort
zu gebrauchen – mit eiserner Faust und tauchte sie mit sichtbarer
Wollust in die schmale Blechrinne, in die das verbrauchte Öl
tropft. Nicht bloß einmal, nein, zehn-, zwanzigmal preßte er die
schöne Mütze, auf der mit goldenen Lettern stand:
»S. M. S. Hohenzollern« mit proletarischer Roheit in die
ölige, schmutzige Rinne. Jeder Kolbenstoß erpreßte der Reitarin ein
hilfloses: »Mei Good« – »Aus is« – »Jessas« usw. Endlich wurde der
Maschinist aufmerksam und warf die Mütze herauf. Sie war nur mehr,
um mich maritim auszudrücken, ein Wrack, ein aus Stoff, Öl und
Schmutz bestehender Knäuel, die schönen Bänder hingen wie ein paar
schmutzige Kreuzerstrick'ln runter. Die Inschrift war total
unleserlich [bookmark: page023]23 gemacht, ganz anders als bei den
Hoflieferantenschildern und ähnlichen Tafeln, auf denen nur das
Wort »Kgl.« notdürftig überstrichen wurde, in der Annahme, daß,
wenn man vielleicht doch wieder – – –. Wer kann es
der Mami verdenken, die sich das Geld in Berlin sauer verdienen
muß, daß sie sich ärgerte, dem Pepperl mit den Worten: »Weil du nie
aufpaßt« einen Puffer gab. Die Großmutter suchte den weinenden
Pepperl zu trösten: »Sei stad, Pepperl, dö wasch ma dahoam, nacha
is wieder wie neu.« Dabei versuchte sie mit Hilfe ihres
Taschentuchs, einer alten Zeitung und ihres Unterrockzipfels, die
Mütze zu reinigen, was ihr allerdings nicht recht gelang, dafür
aber das Taschentuch und der Unterrock voll Öl und Schmier wurde.
Die Elli fühlte, daß der Aufenthalt im Zwischendeck für die
Reiterischen unmöglich geworden, sie hatte I. Klaß-Billetts
geholt und die Familie begab sich auf das Oberdeck. Das Schiff
schwamm bereits zwischen Leoni und Possenhofen. Oben angekommen,
sagte die Elli: »Da schau Mutter, das ist doch wunderschön, nich?
Wie man die Berge sieht, fabelhaft, nich?« d'Reiterin aber, als sie
die unermeßliche Wasserwüste sah, wurde wieder ängstlich, nickte
zaghaft und meinte: »Aba ziag'n tuat's da herob'n!« – »Geh, du hast
überall was anders,« sagte die Elli ärgerlich, und zum Vater
gewandt: »Der Blick ist doch herrlich?« – »Dös glaub i,« antwortete
dieser eifrig, »woaßt, d'Muatta hat für so was gar nixn, 's is
schad ums Geld.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »A Bier gibts a
– aber dös werd halt recht teuer sein!« Die Tochter verstand ihn
nicht. Der Pepperl hatte inzwischen die Großmutter, die sich zwar
dagegen sträubte, [bookmark: page024]24 – ihre zarte Frauenseele ahnte wohl schon das
kommende Mißgeschick –, langsam aber sicher an das
Schiffsgeländer gedrängt. Die Matrosenmütze hatte er krampfhaft in
der Hand – das gebrannte Kind fürchtet das Feuer. Plötzlich hatte
sein Seemannsauge etwas entdeckt. »Großmami, da schwimmt was!«
»Wo?« Ach, warum mußte aber auch Großmutter so schlechte Augen
haben. – »Daaa,« er deutete hin, vergaß im Eifer, daß er die Mütze
in der Hand hielt und – – das andere können Sie sich denken. Der
Pepperl wurde bleich, Großmutter noch bleicher, wollte mit dem
Sonnenschirm nach der Mütze angeln, rutschte und fiel mit dem
Mauserl (wie man in München die sehr empfindliche Muskel im
Ellbogengelenk nennt) auf das Geländer, und – ein Unglück kommt
selten allein – der schöne seidene Sonnenschirm begleitete in
gemessenem Abstande die Mütze auf dem Flug in die Tiefe. Das Schiff
rauschte unbekümmert weiter. Die anderen Fahrgäste lachten, ein
anwesender Lehrer benützte den Unglücksfall als Lehrbeispiel und
sagte zu seinen Kindern, an der Entfernung der Mütze vom
Sonnenschirm könne man sehr leicht die Geschwindigkeit des Schiffes
berechnen. Ein Herr meinte, daß es für einen guten Schwimmer ein
Spaß wäre, die Sachen zu holen; wenn er noch jünger wäre – –
Ein anderer meinte, daß irgendwas da sein sollte, eine lange Stange
mit einem Netz, dann wäre es eine Leichtigkeit, usw. Es waren viele
gescheite Leute an Bord, aber leider kein guter Schwimmer, dem es
ein Spaß gewesen wäre, und keine lange Stange, und so wurden die
beiden auf dem Wasser schwimmenden Punkte immer kleiner und
schließlich [bookmark: page025]25 verschwanden sie ganz. Der Mami war es natürlich
nicht entgangen, sie trat mit drohendem Kopfschütteln näher, der
Pepperl heulte, die Großmutter wischte ihm mit ihrem Taschentuch
die Tränen weg, dafür das in ihrem Taschentuch noch vorhandene
Schmieröl ins Gesicht – es war fürchterlich. »d'Reitarin« atmete
erleichtert auf, als sie nach der Rundfahrt das Teufelsschiff
verließen, schwor: »einmal und nie wieder.« Die Stimmung war
natürlich miserabl, man wollte sofort heimfahren. Doch das Maß war
noch nicht voll. Da kein Zug ging, entschloß sich die Elli, im
Strandrestaurant Kaffee zu trinken. Die feine Aufmachung dort –
ringsum saßen gut gekleidete Herren, die sie mit Kennermiene beim
Eintreten musterten – hätte sie bald alles Unangenehme, das der
heutige Tag brachte, vergessen lassen – aber der Pepperl, der arme
Pepperl hatte heute gräßlich Pech. Während sie Kaffee tranken, bat
er: »Mami, derf i a bisserl ans Wasser hi'geh'?« – »Ja, aber paß
auf, daß du dich nicht schmutzig machst!« In einen festgebundenen
Kahn waren einige Buben geklettert und schaukelten. Wie gern wäre
Pepperl auch in den Kahn, aber Mami rief schon: »Bubiii, nich so
nah ans Wasser ran, hübsch artig sein!« Eine Weile konnte er sich
zurückhalten, aber bald war er wieder bedenklich nahe am Kahn, da
rief es wieder: »Bubiii, was hab ich gesacht!!!« – Welcher Bub kann
da auf die Dauer widerstehen, wenn andere so lustig schaukeln und
sagen: »Da Matros' traut sich net eina,« es ging nicht. Die Mami
schaute gerade nicht her, schon hatte er die Hand am Bootsrand,
wollte hineinspringen, die Buben im Boot bewegten sich, das Boot
mit, der Pepperl [bookmark: page026]26 verlor den Halt und – patsch – lag er im Wasser.
»d'Reitarin« schrie: »Jessas«; schon war ein Herr hinzugesprungen
und zog den Pepperl heraus. Als die Mami den schönen, teuren
Matrosenanzug sah, zerrissen und voll Schlamm, vergaß sie die ganze
Berliner Kultur und rief: »Malefizbankert, verdammter!« Das war
münchnerisch und kam von Herzen. Was man in der Jugend gelernt,
vergißt man nicht.

		Der Zug von Garmisch war überfüllt, die Familie
fand endlich auf einer vorderen Plattform, eingekeilt zwischen
Alpenstangen und Rucksäcken, Platz. Es fing auch zu regnen an und
der Wind wehte die Tropfen massenweise auf die Passagiere der
vorderen Plattform. Beim Aussteigen trat noch einer mit seinen
»Genagelten« der Elli auf die Lackschucherln, und zwar so
nachdrücklich, daß gleich die Fetzen weghingen. Zur Entschuldigung
brummte dieser Lümmel: »Man soll sie halt richtige Schuh kaffa und
net so G'fraß in de Ramsch'gschäfte.« Das war die Höhe.

		So endete der Ausflug der Familie Reiter.

		Schweigend, mit finsteren Mienen, bogen sie in die
Baaderstraß' ein, auf der Treppe brachte es »d'Reitarin« fertig, zu
sagen: »Es war doch recht schön da drob'n.« Es klang hohl. – Der
Vater konnte sich nicht halten, er haßte Phrasen und brummte: »Mhm,
dös war freili schö«, und nach kurzer Pause setzte er hinzu: »War'n
ma auf Großhess'loh auffi!« [bookmark: page027]27

		 

		Der Ringkampf.

		Heute Abend Entscheidungskampf zwischen

Victore Rassio, Champion von Italien

und

Xaver Milchthaler, Meisterschaftsringer von Bayern.

		So las ich auf einem Plakat, und abends
½8 Uhr saß ich auf der Galerie und wartete mit gespannter
Aufmerksamkeit der Dinge, die da kommen sollten.

		An meinem Tisch hatte außer mir ein junger Mann,
seinem Aussehen nach ein Schenkkellner, ferner ein stellenloser
Steinträger mit seinem Fräulein Braut, ein behäbiger Münchener
Bäckermeister und ein böhmischer Schneidermeister Platz
genommen.

		Schon vor der Vorstellung entspann sich an unserem
Tisch eine lebhafte Debatte. Der Bäckermeister sagte zu mir: »No,
Herr Nachba, wer moanan's denn, das do heut Herr wird? – Da
Milchthaler, was??« – »Jjaa« sag ich, »das ist sehr zweifelhaft,
mit so einen Schampio da wird er sich net leicht tun!« [bookmark: page028]28

		Das genügte, um mir von seiten des Schenkkellners
folgende Rüge einzutragen: »Mein Name wer'ns vielleicht scho amal
g'hört hab'n – i bin der Muskulaturschorschi – und dössell wer'ns
wohl zugeb'n, das i vo dera G'schicht a bisserl mehra versteh wia
Sie mit Eahnan aufg'woacht'n Semmikopf! – I sag Eahna bloß dös
oane, daß da Milchthaler den italienischen Makronifresser in
fuchzehn Minuten ganz unleina am Bod'n hi'pelzt, daß 'n da Teifi
holt. Dös soll's nacha a scho geb'n, daß mir an Italiener net
werfa! – War ja glei recht. Wer'ns scho seg'n, wia'n da Milchthaler
packt mit'n Hitzlergriff – a so – (dabei legte er mir seine Pratz'n
auf meinen Nacken), ziagt'n rüber (mich zog er auch rüber, daß ich
keine Luft mehr bekam), nacha draht an umi (er hat auch mich
umidraht, mein Krag'n war kaputt und acht Tag konnt' ich meinen
Hals nicht mehr dreh'n) und patsch – da liagt er a wia a
Frosch!«

		Ich schwöre Ihnen, von einem Athleten laß ich mir
nie mehr etwas erklären. »Ja, ja, Sie haben ganz recht,« sagte ich,
»das merkt man schon, daß Sie von der Sache etwas verstehen.« Dabei
bin ich aber möglichst weit weggerückt von meiner neuen
Bekanntschaft, dem »Muskulaturschorschi«.

		Der Vorhang ging in die Höhe und
10 Ringkämpfer betraten die Bühne. Mir entschlüpfte
unwillkürlich der Ausruf: »Herrgott, sind das Lackeln!« Ein Blick
von seiten des stellenlosen Steinträgers machte mich sofort wieder
verstummen. Dieser entpuppte sich später als der bekannte
»Flax'ntoni« von der Au.

		Der Kampf begann und wurde von den Fachleuten an
unserem Tisch mit lebhaftem Interesse verfolgt. – »Da [bookmark: page029]29 schau hi, da
schau hi,« sagte aufgeregt der Flax'ntoni zu seiner Braut, »wia der
böhmische Zigeuner an Milchthaler d'Fotz'n dahaut, a so a Bazi!
Milchthaler, dawirf'n den böhmischen Schlawina, dadruck eahm sei
böhmische Nas'n zu an Kalbskottlett! Laß Dir's net gfall'n!!«

		Das paßte nun dem an unserem Tisch sitzenden
böhmischen Schneidermeister nicht. »Erlaub'ns me bittä, was
schrein's denn sooo! Ringkämpfe isse gar net Landsmann meiniges,
Ringkämpfe isse italienische und soo!!«

		»Halt's Mäu,« sagt der Toni, »sunst wisch i di
über Gallarie obi«, und seine Braut stimmte ihm bei. »Geh zua,
Toni, tua di net aufreg'n weg'n so an böhmischen Taschenkünstler,
heutzutag geht scho all's ins Varietee!«

		Beruhigt wandte sich der Flax'ntoni wieder dem
Ringkampf zu. Plötzlich brauste der ganze Tisch auf: »Falscher
Griff, falscher Griff (gellende Pfiffe), hast'n g'sehn an
böhmischen Valott'n, wia r'an bei der Hax'n packt hat, Bandit
vafluachta, Schlawina z'sammazuapfta, Milchthaler dagarb'n den
böhmischen Boll'nhund!« – Schrecklich war der Zornesausbruch des
Volkes. – Der böhmische Schneidermeister protestierte: »Siii, das
verbitt ich mich Ihne, denn Böhm machens keine falsche Griff, mir
machens schon richtige Griff und soo!«

		»Halt's Mäu,« sagt der Toni, »sonst schpeib i dir
a Aug'n aus! Er aa scho, steig ma am Buckl auffi!« – »Und ich Ihnen
auch«, antwortete frech der Böhm. – Jetzt legte sich der
Bäckermeister ins Mittel. »Herrschaftsapparament, sapparament
halt's doch enker Mäu, ös Hammi'n, ös ungebüldeten, mir san do in
an Varietee und auf koan Neubau, [bookmark: page030]30 moant's i zahl mei
Fuchzgerl Angträh (Eintritt), damit i enkane g'schert'n Schprüach
o'hör'n ko? – Ös – ös – – Da ging ihm die Luft aus. Diese
Pause benützte die Braut des Flax'ntoni, die angegriffene Ehre
ihres Bräutigams zu verteidigen. »Ja, den schaugts o, wia der
Toaghami aufmandeln tat, ma kunnt scho moana, mir san do in koan
Rosenkranz. Weg'n Eahna ziag i Glacehandschuh o und geh zu dö
Englischen Fräulein und lern französisch, damit's Eahna saudumme
Loawipapp'n net vaziagt!«

		In diesem Augenblick unterbrach ein riesiges
Geschrei die weiteren Auseinandersetzungen. »Saubazi, dös gilt net,
Schlawina,« worauf Bierfilz'ln und andere Gegenstände auf die Bühne
flogen.

		Milchthaler war tatsächlich unterlegen. Da
triumphierte der böhmische Schneidermeister: »Satrazene pablitschko, hab'ns g'seh'n, wie hab'ns
hing'haut bayrische Halawachl und sooo« – –

		Im nächsten Augenblick lag er unterm Tisch. Der
Flax'ntoni auf ihm drauf, der Muskulaturschorschi will ihn
wegreißen, rennt den Tisch um, schüttet das Bier auf meine schöne
helle Hose. Ich sag: »Aber das ist denn doch eine Unverschämtheit«
– weiter kam ich nicht. Zwei Ordnungsleute erschienen, hauen mich
mit ihren Gummiknütt'ln windlweich durch und werfen mich hinaus. Am
nächsten Tag las ich in der Zeitung: »Für die heutige
verweichlichte Menschheit ist die Förderung des Ringkampfes eine
moralische Notwendigkeit, wie denn auch das herrliche Spiel der
Muskeln viele künstlerische Impulse wachruft.«

		Davon war ich vollkommen überzeugt. [bookmark: page031]31

	
		
		 

		Das neue Evangelium!

		Andächtige versammelte Christen, vernehmet das
heutige Evangelium, welches geschrieben hat der Evangelist
Ferdiläus, weil ihn in die Finger fror, und der Kohlenhändler, ein
Ungläubiger, dem er für einen Sack Kohlen die ewige Seligkeit
versprach, den Sack Kohlen nicht brachte und sprach: »Mir is 's
Geld lieber!«

		76. Kapitel – Erster mit 82. Vers.

		Wahrlich, wahrlich, sage ich euch, es wird kommen
eine Zeit mit Kriegsgeschrei und Not und das Volk wird hungern und
murren und die Weisen des Landes werden sich versammeln und
beraten, wie dem zu helfen sei. Um die Gaben des Himmels gerecht zu
verteilen unter dem darbenden Volke, gründeten die Weisen des
Landes die Kommunalverbände, welche alles, was der Herr wachsen und
gedeihen ließ, aufkauften, in ihre Speicher abführten und geduldig
und gottergeben warteten – bis die Preise stiegen.

		Damit aber Keiner zu viel bekäme und alles gerecht
verteilt würde, zeugeten die Kommunalverbände die Marken des
Brotes, die Marken des Brotes aber zeugeten die Marken des Mehles,
die Marken des Mehles aber zeugeten die Marken des Fleisches, die
Marken des Fleisches aber zeugeten mit den Metzgern die Marken des
Fettes, die Marken des Fettes aber zeugeten die Marken der Milch –
[bookmark: page032]32 und
alle diese Marken gingen hin und vermehrten sich und siehe da: »Die
Bäcker kauften sich Häuser, die Metzger fuhren im Auto und die
Milchhändler hatten zu wenig Finger, um ihre Brillantringe
anzustecken. Das Volk aber darbte und hungerte und niemand wußte
Rat.« –

		Zu jener Zeit aber lebten einige kluge Männer aus
dem Stamme Schieberäus, welche jedermann gegen Geld alles
verschafften, was sein Herz begehrte Und alsobald begann ein
Schieben, daß die Erde erzitterte und die Sonne sich verdunkelte
und es kam eine Zeit, in der alles verschoben war.

		Die Braven und Guten mußten hungern und die
Leichtsinnigen und Prasser lebten in Freuden. Alte Männer, die ihr
Leben lang gearbeitet, liefen in zerrissenen Schuhen umher und
16jährige Nichtstuer fuhren im Auto. Millionen Menschen hungerten –
und das hießen sie den Freiheitsstaat.

		Als die Not am größten war, erbarmte sich der Herr
den Seinen und ließ nichts mehr wachsen und bald fingen auch die
vom Stamme Schieberäus zu hungern an. Da gingen sie zu einem alten
weisen Manne, einem Doktor der Philosophie, der 37 Sprachen
sprach und in einem Luxuscafé Tassen abspülte und frugen ihn um
Rat.

		Dieser sprach sodann: »Bringet alles Papiergeld,
was ihr habt und legt es auf einen Haufen.« Da begann ein Rennen
und Laufen und sie brachten das Geld in Wägen, Lastautos und
Möbelwagen und die vom Steueramt wunderten sich, woher das viele
Geld kam, von dem sie nichts wußten. Der Berg wurde höher und höher
und die vom Stamme Schieberäus saßen auf ihren Geldhaufen und gaben
acht, daß ihnen nichts verloren ginge. [bookmark: page033]33

		Da nahm der weise Mann zwei Kieselsteine, schlug
sie aufeinander, ein Funke sprang daraus hervor, entzündete den
Geldberg und alles Papiergeld und mit ihm die vom Stamme
Schieberäus verbrannten und Schweinefett stank zum Himmel.

		Die Gerechten jubelten und frohlockten und sangen:
Alleluja, mir hab'n zuerst a nix g'habt.

		Das sind die Worte des heutigen Evangeliums! – I
wollt, mir war'n schon so weit. – Amen. [bookmark: page034]34

		 

		Kinder vertragt euch, geh seid gescheit.

		

	       
	Sie liebten sich voll heißer Glut

Und waren sich so gut.

Ein Engel war sie süß und hold,

Er lieb und treu wie Gold.

Bald wurden sie ein glücklich Paar,

's ist her noch kaum ein Jahr.

Dem Onkel gestern sie's gestand,

Sie möchten wieder auseinand.

Der Onkel sprach, geh tut das nicht,

's ist stets die alt' Geschicht.

Auch ist's erprobt schon tausendfach,

Es kommt nichts bess'res nach;

Rückt eure Betten auseinand,

Dazwischen stellt 'ne Wand.

Glaubt mir, eh' noch 'ne Woch' vergeht,

Die Wand nicht mehr dazwischen steht,

Dann liebt ihr euch aufs neu,

Grad sö wie einst im Mai.
Refr.: Kinder vertragt euch, geh seid gescheit,

Macht anderen Leuten doch nicht die Freud;

Die lachen aus euch, lebt ihr im Streit,

Wenn ihr vertragt euch, platzen's vor Neid. [bookmark: page035]35

*

Zwei Brüder leben stets in Streit,

Ach schon seit langer Zeit.

Wenn der sagt: »schwarz«, sagt der stets »weiß«,

's ist der Bayer und der Preiß.

Der Preuße sagt, der Bayer sei

Mit'n »Zuschlag'n« gleich dabei.

Dickköpfig sei er auch nicht schlecht,

Ich glaube fast, da hat er recht.

Die Bayern sag'n: »Dö möcht'n gern,

Daß wir ganz preißisch wer'n.

Und überall und allawei

Hab'ns drinn ihr großes Mäu.«

Nicht alle Preußen tun so sein,

Kenn einen still und fein.

Wenn alle schrien laut ringsum,

Der sprach kein Wort, denn er war stumm.

Ich selbst ließ mich bekehr'n,

Hab jetzt wirklich Preuß–innen gern.

Refrain: Kinder vertragt euch usw.

*

In unserm deutschen Vaterland

Ist wilder Streit entbrannt,

Parteien gibt es ach so viel,

Jede hat ein andres Ziel.

O kommt zu uns und habt Vertrau'n,

Wir wollen neu aufbau'n.

Verräter seid ihr, andre schrei'n,

Und reißen wieder alles ein. [bookmark: page036]36

Schon stehet auf dem Trümmerfeld

Wieder ein neuer Held

Und rufet, ich führ' euch zum Licht,

Doch andre schrei'n: Nein, glaubt ihm nicht.

Soviele woll'n uns zieh'n empor,

Doch kommt es mir so vor,

Wir sinken tiefer immerfort,

Weil die zieh'n da – die andern dort.

So geht's nicht weiter mehr,

Drum hört auf meine Lehr.

Deutsche vertragt euch, geh' seid gescheit,

Macht unsern Feinden doch nicht die Freud;

Die lachen aus euch, lebt ihr in Streit,

Wenn ihr vertragt euch, platzens vor Neid. [bookmark: page037]37






		 

		Was die Leute in den Bergen sehen.

		Das schönste, was wir in unserm Bayernlandl
haben, das sind unsere Berg, und was das allerschönste daran ist,
ist der Umstand, daß sie uns die Berg auch nicht nehmen
können – oder verschieb'n; sie können's auch nicht zentralisier'n
nach Berlin hinauf, das geht nicht Gott sei Dank, sonst wären sie
wohl schon längst droben. Wenn sie's seh'n woll'n unsere Berg
d'Berliner müssen's schon runter fahr'n, anders geht's nicht. –
Sehr interessant ist es, wenn man sich auf unserm Hauptbahnhof
aufhält und die Fremden belauscht, wenn sie von den Bergen
zurückkommen. Es ist ganz merkwürdig, jeder sieht was anders. Wie
der Mensch hineinschaut in die Welt, so sieht er auch die Welt. –
Da fällt mir der niederbayerische Bauer ein, der vor vielen Jahren
einmal eine Palästinareise gemacht hat mit seinem Hochw. Herrn
Pfarrer. Als er zurückkam, haben ihn seine Nachbarn gefragt: »Hans,
iazt sag uns amol, iazt bist so weit in der Welt umananda kemma,
sag uns amol, was hat da auf dera Roas am allerbest'n g'fall'n?« –
»Also paßt's auf,« hat der Bauer g'sagt, »wia ma durch Tirol durchi
san, da hon i auf an Bahnhof zwoa Kaibin g'seg'n, also meiner
Lebtag hon i no nix schöners g'seg'n, wie dö zwo Kaibin.« – Der hat
also von der ganz'n Palästinareis' nichts g'seh'n als wie die zwei
Kalb'n. – So geht's auch manchen, der in die Berge hineinfährt,
manche sehen ja die Schönheit [bookmark: page038]38 der Alpenwelt, aber manche
die sehen wieder gar nichts. – Kürzlich ging ich hinter einem
Fräulein, die war auf der Roten Wand oben und erzählte ihrer
Freundin: »Weißt Emmi, so was schönes hast noch nie geseh'n, du
machst dir gar keinen Begriff, weißt und was das allerschönste war,
am Abend im Unterkunftshaus war einer da, der hat Zither gespielt
und da hab ich einen Berliner Herrn kennengelernt, der hat »Shymy«
getanzt, also so was herrliches – aaach – das kannst dir nicht
vorstellen.« – – – – – Die ist wegen dem
»Shymy« auf die Rote Wand hinaufgestiegen. – So sind wir Menschen:
der Botaniker sieht, wenn er einen Berg hinaufsteigt, bloß seine
Blumen und Pflanz'n, ein Jager, der schaut bloß nach den Gams'n und
ein Verliebter, der sieht bloß seine Angebetete, ihre Wad'ln,
Hax'n, was ihm halt am besten gefällt, wenn »sie« vor ihm geht,
übersieht er die ganze Zugspitz.

		Ich will Ihnen nun einige markante Typen
vorführen. Als erster kommt ein

		 

		Sittlichkeitsschnüffler.

		In unserer heutigen schamlosen Zeit ist es
wirklich kein Vergnügen, in die Berge zu fahren, was man da zu
sehen bekommt, das ist empörend. In welchem Aufzug die Leute blos
daher kommen, diese Bergsteiger, die haben manchmal nichts an wie
Hemd und Hose und die Weiber erst, da haben manche nicht mal Hosen
an, das hab ich schon einige Male gesehen. Glauben Sie ja nicht,
daß die Leute wegen der schönen Aussicht hinaufsteigen, – o nein,
die steigen nur hinauf, um da droben ihren Lüsten besser fröhnen zu
können, warum suchen sie denn so einsame, schlechte Wege? – Damit
[bookmark: page039]39 Leute,
wie ich, ihnen nicht nachsteigen können sollen – aber ich steig
nach, wo ich eine Unsittlichkeit wittere. – Dann diese Lieder, die
da oben gesungen werden. Zum Beispiel: »Auf da Alm gibt's keine
Sünd'«; da gibt's schon Sünde, sogar sehr viel Sünde – das weiß ich
aus eigener Erfahrung. – Es sollte überhaupt verboten sein, daß
Personen zweierlei Geschlechts auf ein und denselben Berg
hinaufsteigen. Da sollen Berge mit weiblichen Namen für die Frauen
und Berge für die Männer bestimmt werden. Es ist doch im höchsten
Grade unsittlich, wenn z. B. eine Frau auf dem Watzmann
herumsteigt. Empörend! – Dann diese sogenannten Familienbäder,
diese Familienbäder! Glauben Sie ja nicht, daß da eine einzige
Familie badet – o nein, da liegen sie rum in eng anliegenden
Trikots, der nicht den geringsten Zweifel über die schamlosesten
Körperformen läßt und die Gespräche, die dabei geführt werden,
empörend. Stundenlang hab ich schon zugehört. – Einmal hab ich in
einem derartigen Familienbad ein mir ganz fremdes Weib unter dem
Wasser in die Waden gezwickt, ich wollte nur sehen, was sie macht.
Was meinen Sie, was sie gemacht hat? Gelacht hat sie! Dann hab ich
sie noch einmal hinein gezwickt, hat sie wieder gelacht! Ich war
empört und hab sie zum drittenmal etwas höher hineingezwickt. Was
glauben Sie, was dieses schamlose Frauenzimmer gesagt hat: »Wenn's
sonst nix können, dann tun's ma leid!« – Ist das nicht
empörend!!!

		*

		Als nächster kommt ein echter Münchener, der Herr
Alois Mitterhuber. Sie dürfen nicht glauben, daß die Münchner
[bookmark: page040]40 nicht
auch in die Berge gehen. Oha! – Also der Mitterhuber und seine
beiden Freunde, der Xaverl und der Sepp, die kommen jede Woche
dreimal zum Tarocken zusammen, haben eine kleine Reisesparkasse
eingeführt und machen mit dem Geld jedes Jahr eine Reise in die
Alpen. Heuer war folgendes ausgemacht: Mit der Bahn nach Kufstein,
dann zu Fuß nach Hinterbärenbad, Aufstieg zum Stripsenjoch, dann
hinunter zum Mitterjäger und nach St. Johann. Am nächsten Tag
mit dem Motoromnibus nach Lofer, Reichenhall und dann zurück nach
München. Als Ausrüstung wurde mitgenommen eine Laterne, ein Seil,
viel Brotzeit und – eine Tarockkarte.

		 

		Der Mitterhuber

		erzählt Ihnen nun selbst, wie weit sie
vorgedrungen:

		Also mir san in der Früah mit'n erst'n Zug weg,
mir san scho bald am Bahnhof außi, daß ma an schöna Platz krieg'n
am Fenster, zweg'n der schönen Aussicht. Mir ham a an schöna Platz
dawischt. – Der Zug is net glei ganga, da sagt der Xaverl: »Jazt
kunnt ma eigentli a kloan's Taröckerl macha, nacha vergeht d' Zeit
schneller!« Also guat, mir setz'n 13 Mark z'samm und bis ma
uns umg'schaut hab'n, san ma scho z' Kufstoa drinn gwen, mir hab'n
d' Solo gar net ausspuin kinna, der Xaverl hat nacha 's Geld gnumma
und hat's in sei Notizbüchl neig'schrieb'n, nacha ham ma g'sagt,
bal ma amol Brotzeit macha, nacha kinna ma's ja ausspuin! – In
Kufstein hab'n ma an Eisenbahna g'fragt, wo's da an guat'n Wei
gibt, der hat g'sagt, geht's da ummi in d' Traub'n, glei beim
Bahnhof. Also mir san in d' Traub'n eine, hat si a jeder a Halbe
Terlaner b'stellt, a fein's Weinderl, [bookmark: page041]41 der hat a Blume g'habt. Wia
ma die erste Halbe trunka g'habt ham, sagt der Xaverl: »Oane trink
ma no!« – Also guat, hab'n ma no oane trunka. Nacha ham ma glei a
bisserl Brotzeit g'macht, da moant der Xaverl, jetz könnt ma
eigentli unsere Solo ausspuin, nacha brauch i dös Geld net allweil
mitschlepp'n. – Also guat, ham ma d' Solo ausg'spuit, krieg i a
Bär'nkart'n her, lauta Aß und Zehna, i hab halt 's ganze Geld
außag'holt. Wia ma firti war'n, sag i: »Also genga ma iazt hintri
auf Hinterbärenbad?« – Nacha sag'n die andern, dös kannst da denka,
z'erst holt er 's ganze Geld, nacha möcht er aufhör'n, naa, iatzt
setz ma nomal 15 Mark z'samm. Also guat, ham ma nomal
15 Mark z'sammg'setzt, nacha hat si no a jeda a Halbe kaaft,
nacha ham ma nomal brodelt und danach hab'n ma's glei aus da
Flasch'n g'suffa. Bis auf d'Nacht um sechse hab'n ma alle drei a
solche Hepfa g'habt, daß ma d' Welt a nimma g'seg'n ham. Um halbe
sieme is nacha grad a schöna Zug nach Münka ganga, nacha san ma
glei wieda hoamg'fahr'n. – Aber schö is da drinn – ah – z'nachst
Jahr mach ma die gleiche Tour no amal!

		 

		Ein gemütlicher Sachse

		(trifft auf dem Bahnhof einen guten Freind).

		»Holara di-di! Ich gann d'r sach'n, so was
Scheenes hab ich doch im mein ganz'n Läb'n nich gesäh'n. In der
säcks'schen Schweiz is ja ooch scheene, aber so was, nee, du machst
dir gar keenen Begriff – een Bärg höher wie der andre. – Und die
Leide, so gemiedlich, uff äm Berg hab ich en Bayern gefrachd, ob
ich hier runterrutsch'n gann?« »Na!« sacht er, [bookmark: page042]42 »aber mir kannste am
Buckl runterrutsch'n.«– So entgächengommend sinn die Leide und zu
ess'n kannste kriech'n, was dei Herz verlangt. – Am letz'n Tach war
ich auf eener Alm ob'n, ach Herjemerschnee, war's da scheene. Und
die Sennerin, die war echal' ganz verrückt nach mir, wer weeß, was
da nich alles passiert wär, wenn ich nicht wech gemüßt hädde,
eichja. – Wie ich wech bin, hat se mir zwee Pfund Budder direckt
nachgeschmissen, ich sach dir direckt nach geschmissen hat's se
mir's – das Pfund zu 500 Mark – so verrückt war das Weibs'n
nach mir. – Also ich sach dir mei liebber Freind, ä härrliche
Gechend. Hollora di-di.«

		 

		Ein Preiß

		(der in eine Regenperiode hineingekommen und
daher nicht in der rosigsten Laune ist).

		In die bayerischen Berje jewesen. En Tach wie'n
andern jeregnet. Schöne Jechend – Quatsch! – Alpenglüh'n – Quatsch!
Jefror'n hab ick bis uff de Knoch'n. – Und die Bayern, so alberne
Jebräuche, alles janz anders wie bei uns. Nachts jehen die Jungens
zum Fensterln, hab ick ooch mal vasucht, war nischt – ausjerutscht,
in die Jauchejrube jefallen – scheußlich. – Nischts los, keene
Diele, keen Tanzlokal, keen Nachtbetrieb, jar nischt, ejal die
ollen Berje – nöh, nöh, eenmal, – nie wieder!

		 

		Samy Löwenherz

		trifft seinen Freund Kahn und gibt ihm gute
Ratschläge:

		Ech war heuer mit mainer Familie in Farchant, das
ist bei Part'nkirch'n, es hat mer gut gefall'n! Da [bookmark: page043]43 Sundheimer war
aach da mit seiner Familie, – der Einstein war aach da – der
Levysohn war aach da, da Frankforter, der Direktor von der
Germaniawerke – ja – und der Rosenberger war aach da – der klane,
der Blonde, du kennst aach – der Macher von der
Treuhandgesellschaft – ä großer Ganeff. – Es war a recht a nette
Gesellschaft beisammen. Da Rosenberger, der kleine, der Blonde, der
Macher von der Treuhandgesellschaft, möcht a
G. m. b. H. gründ'n, er will die Zugspitz kauf'n, ä
Bahn hinauf bauen, ä Hotel, ä klane Börs' und a Synagog, na sen mer
ganz unter uns da ob'n. Die österreichische Seit'n hat er schon
gekauft – Spaß bei der Valuta.

		Mei lieber Kahn, es ist schön da drinn, de Berg, ä
Pracht, ma sieht se von unt'n aach, ma braucht nix hinaufzusteigen.
Laß dir sag'n mei lieber Kahn, geh nix nach Garmisch, geh nix nach
Part'nkirch'n, da is nix – da san zu viel Juden.

		 

		Ein Amerikaner

		(fährt mit seinem Führer in die Gegend von
Garmisch-Partenkirchen, es gefällt ihm, er läßt halten und stellt
folgende Fragen):

		stop! – Uas sein
das for Berg? – Die spitzige Dreitor! allright! – Uas sein das für Berg? – Der Zugspitz,
oh well, der hochste Berg von
Germain – allright. Uas sein das
for viele hous? – Ah, de Garmisch-Partekirch – well. Und dieses alles zusammen, de spitzige
Dreitor and the Zugspitz and the Garkirch and Partemisch, uiviel
kost das?

		 

		Ich weiß eine Bank

		Ein Münchner Foxtrott-Lied.

		

	       
	            Jeder trachtet nur
nach Geld,

            Jetzt auf uns'rer
schnöden Welt,

      Und es schwinden langsam alle Ideale,

            Ach so wenig
Poesie,

            Wie zur Zeit gab es noch
nie.

      Ja die Menschen schwärmen heut nur fürs
Reale.

            Jeder Schulfratz
spekuliert,

            Deshalb ihn nicht
int'ressiert,

      Auch zu wissen, wann Columbus ward
geboren,

            Ach, das ist schon lange
her,

            Helfen kann er auch nicht
mehr,

      Wenn er auf der Börse hat etwa verloren.

            Statt in d' Kirch, um
Gott zu danken,

            Geh'n die Leut auf ihre
Banken.

      Ich geh' so wo niemals hin,

      's hätt kein Zweck, ich hab nichts
drinn.

Ich weiß eine Bank im Isartal m–hm, die ist sehr gut
fundiert.

Sie ist verschwiegen und sozial, deshalb stark frequentiert.

Und all meine Schätze groß und klein, hab' anvertraut ich
ihr.

Unsummen Glücks bracht sie mir ein, o Bank, wie dank ich, wie dank
ich dir. [bookmark: page045]45
            Alle Großbanken der
Welt

            Mit dem vielen, vielen
Geld,

      Können mir die Bank da droben nicht
ersetzen.

            Was könnt bieten ihr denn
mir?

            Nichts wie Kästen voll
Papier,

      Setzt euch drauf für eure
Dividendensetzen.

            Meine Bank in Laub
versteckt,

            Durch die Zweige halb
verdeckt,

      Hat viel süßere Genüsse zu vergeben,

            Wenn im Frühling alles
blüht,

            Herz am Herzen heiß
erglüht.

      So im Mai, da ist stets Hausse, das ist ein
Leben.

            Hab 'nen Schatz ich
eingefangen,

            Wird zu meiner Bank
gegangen.

      Lustig setz ich mich in Trab,

      Hol dort meine Zinsen ab.

Ich weiß eine Bank im Isartal m–hm, die ist sehr gut
fundiert;

Sie ist verschwiegen und sozial, deshalb stark frequentiert.

Zur Zeit der Hausse ist's mir passiert, saß schon ein andrer
drauf.

Dann macht ich eb'n ganz ungeniert a kleine, a kleine Filiale
auf.

            Ob der Kurs gewaltig
steigt,

            Oder sich auch abwärts
neigt,

      Meine Bank gewährt mir allzeit
Provisionen.

            Eine Baisse, nein, Gott
sei Dank,

            So was kennt nicht meine
Bank;

      Alles schwebt da in den höchsten Regionen.
[bookmark: page046]46

            Und will mal ein
Aktionär

            Seine Aktie
nimmermehr,

      Läßt er's lieg'n, der Austausch ist dort sehr
im Schwunge,

            Ich befolge stets die
Lehr,

            Geb die alte Aktie
her,

      Und nehm mir dafür dann meistens gleich zwei
Junge.

            Meine Bank ist
ohnegleichen,

            Der Magistrat laßt's
jed's Jahr streichen,

      Aber eines sag i net,

      Den Platz, wo mei Bankerl steht.

Ich weiß eine Bank im Isartal m–hm, die ist sehr gut
fundiert;

Sie ist verschwiegen und sozial, deshalb stark frequentiert.

Manch süße Stund dort ich verbracht bei schimmernden
Mondenlicht.

Manchmal hat's schon a bißerl kracht, z'sammbrochen, z'sammbrochen
ist's noch nicht. [bookmark: page047]47






		 

		Der kloane Pepperl.

		

	       
	Der kloane Pepperl kugelrund,

Er schaut gar pfiffig drein,

Is allweil lusti, pumperlg'sund,

Ma ko eahm bös net sei.

Recht g'naschi is er a der Tropf,

Und kriag'n halt gar nia gnua,

Steckt d' Nas'n nei in jeden Topf,

A richtiga Lausbua.

Neuli hat d' Muatta für z' Mittag

An Zwetschg'n-Datschi g'macht,

Weil den da Pepperl so gern mag,

Da hat sei Herzal g'lacht.

Hat wia a Drescher da nei'g'haut

Und bampft und g'schleckt und druckt,

Und bis ma si hat recht umg'schaut,

Sein Datschi abi g'schluckt.

Die Muatta hat zwoa Stück'ln noch

In Kast'n eini to,

Damit ma zum Kaffee halt doch

A no was hat davo.
Wie's späta schaut in Kast'n nei,

Tuat bloß oa Stückl drinna sei. [bookmark: page048]48

Aha, no wart nur du Lausbua,

Vor dem hat do gar nix a Ruah.

Da Pepperl is im Hof grad drunt,

Kriacht auf all vier rum wia a Hund

Und bellt hau, hau, tuat Pratzerl geb'n

Und g'freut sich über sei jung's Leb'n.

's G'sicht is vom Datschi ganz verschmiert,

Doch G'wissensbisse er koa g'spürt.

Die Muatta macht das Fenster auf

Und ruft: »Pepperl, geh kumm schnell rauf,

Du kannst glei wieda nunter geh'n,

Geh, tummel di, i möcht mal seh'n,

Wia schnell du kummst herauf,

Aber fall net hi, paß auf.

Die Muatter sei schwach Seit'n kennt,

Wia narrisch is da Pepperl g'rennt,

Er will doch zoag'n der kloa Mo,

Wia er scho so schnell laufa ko.

Scho schnauft er über d' Stieg'n rauf,

Die Mutta macht eahm Tür glei auf.

Ja so schnell bist du scho herob'n,

Ja, gibt's denn dös, tut sie ihn lob'n.

Da Pepperl bild si net viel ei

Und blast und schnauft und schaut stolz drei'.

Pepperl, i muß di um was frag'n,

Lüag mi net o, tua d' Wahrheit sag'n.

Heut mittag hab ich, i woaß g'wiß,

In Kast'n, der in Gang drauß is,

Zwoa Stückerl Datschi eini to, [bookmark: page049]49

Erst vorhin denk i wieda dro,

Weil i vorbei grad ganga bin,

Schau i nei, jetzt is bloß oana drinn,

Du Pepperl, ha, wia kimmt denn das?

Da Pepperl macht a Papperl hi,

Halb trotzig, halb verleg'n,

Und sagt: »Weil's im Gang so finster is,

Hab i den andern halt net g'sehg'n.« [bookmark: page050]50






		 

		Am Abend nach der silbernen Hochzeit.

		

	       
	Der Ehrentag des Jubelpaars, er neigt sich schon zu Ende,

Und alles drängt sich nochmals hin und drückt ihnen die
Hände:

»Auf Wiederseh'n, gesund und frisch am goldnen Jubelfeste!«

Und jedes wünscht von Herzen noch das allerallerbeste.

Er reicht der Mutter seinen Arm, führt stolz sie aus dem
Saale,

»Es lebe hoch das Jubelpaar« ertönt's noch viele Male.

Ein selig Lächeln ziert den Mund der lieben beiden Alten,

Die fünfundzwanzig lange Jahr zusammen treu gehalten.

's war doch recht schö, gell, Alter, gell und hat di a recht
g'freut,

Da hat ma's g'seh'n, wie gern uns hab'n die lieben guat'n
Leut.

Und alles Liebe, Schöne, was ihnen heut bewiesen,

In der Erinnerung noch einmal aufs neue sie genießen.

Sie kamen heim und traten ein ins Schlafgemach, ins traute,

Da – voll Verwund'rung – eins auf das andre schaute.

Mit noch 'ner Überraschung sie wurden hier beglückt,

Die Betten, die sonst an der Wand – waren zusammeng'rückt!

Sie standen eng beisammen, wie damals einst im Mai,

Die Alten schmunzelten vergnügt und dachten was dabei.

Dann zogen sie sich aus mit nicht gar großer Eile,

Nach 25 Jahren, da heißts: Eile mit Weile! [bookmark: page051]51
*

Als sie dann friedlich nebeneinander lagen,

Da sprachen sie von frühern, schönen Tagen,

Und öfters frug sie: »Weißt du's noch, gell, dös war schön?«

»J–ja! I kann den Wein nimmer vertrag'n – muß mal zum Doktor
geh'n!«

»Und im Hotel, weißt du's noch, wie du mich so fest
gedrückt?«

»Ja, ja! Den ganzen Abend hat's mi hint im Kreuz scho
zwickt!«

Da plötzlich ruckt das Frauerl ganz nahe zu ihm hin.

Er denkt: »Jess' Marand Joseph, was hat denn dö im Sinn?«

»Du Alter,« sprach sie schmeichelnd, »i möcht was wissen
heut!«

»I hab scho soviel Schlaf, morg'n is do a no Zeit!«

»Na, heut muaßt mir's no sag'n und darfst net lüag'n dabei.

Sag, warst die 25 Jahr mir wirklich immer treu??«

»Jazt so was, na, wia magst no da fragen so saudumm,

Das woaßt am besten selber,« sagt er und draht sich um!

»Na, na,« sagt sie, »i woaß net,« und ruckt no näher hin,

Sie lag jetzt schon bei ihm in seinem Bett a drinn.

»Du darfst ma 's ruhig sagen, wennst mir mal nicht ganz treu,

Kein Wort sollst von mir hören, ganz g'wiß i dir's verzeih!«

So red'ts und benzt in ein'm fort und gibt halt gar koa Ruah.

Da endlich sagt er: »Alte, paß auf und hör ma zua!«

A oanzigsmal, aber öfter net – und da nur aus Neugierd,

Hat a andre das bekommen, was dir hätte gebührt!«

Ganz still wurd's drauf im Schlafgemach,

Eng standen beisammen die Betten.

Dann seufzt sie: »Wie froh wär'n wir jetzt,

Wenn wir das ›Einemal‹ hätten!« [bookmark: page052]52






		 

		Die Wilden und wir!

		1.

		

	1.



	       
	Voll Mitleid schauten wir einst nur

Auf Menschen, die ohne Kultur,

Und dünkten uns gar hoch erhaben

Mit unsern hohen Geistesgaben.

Und jetzt, wie weit hab'n wir's gebracht

Mit unsrer hohen Geistesmacht.

Koa ganze Hos'n hab'n wir mehr!

Ja so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Dem kann man so was g'wiß net nachsag'n,

Der hat no nia a Hos'n trag'n.



	2.



	
	Wir hab'n Maschinen, groß und schwer,

Hab'n Architekten, Ingeneur,

Auch außerdem viel g'scheite Leute

In Wohnungsämtern sitzen heute.

Doch brauchst a Wohnung, schrein's dich an:

»Jetzt warten's halt, bis kommen dran!

Es dauert höchstens zwei, drei Jahr.

Ja so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Der baut a Hütt'n sich schnell aus Loam

Und sagt: da bin – i jetzt dahoam. [bookmark: page053]53



	3.



	
	Geb'ns hier an Film in Kino grad,

Wo Oane einisteigt ins Bad,

Ach Gott, das möcht ein jeder sehen

Und an der Kasse d'Leut anstehen.

Doch erst bei einer Nackttänzerin,

Da rennen d'Leut wia narrisch hin,

Zahl'n tausend Mark, daß seh'n das G'stemm.

A so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Dort laufens alle ganz nackert rum,

Für dös was zahl'n, wär ihm schon z'dumm.



	4.



	
	Was hab'n bei uns die Leut für Plag,

In Tanzstund müssen's geh'n all' Tag,

Damit's die Tänze, die modernen,

So wie's sich's g'hört auch recht erlernen.

Den Jazz, den Shimmy und Foxtrott,

Den sling slang skoutsch of
Hottentott,

Die Arm und Füaß dreh'n sie sich aus.

Ja so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Braucht nicht in Tanzstund erst geh'n auf d'Nacht,

Denn der, der hat ja die Tanz' aufbracht.



	5.



	
	Wenn einer hier ein Mädl freit,

Geschieht das mit Umständlichkeit, [bookmark: page054]54

Er geht erst in a Leihanstalt,

Für einen Gehrock er brav zahlt,

Ein Blumenstrauß muß auch noch her,

Dann stottert er: »Ich lieb Sie sehr!«

Und sie, sie laßt ihn dann abfahr'n.

Ja so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Der zieht an Ring durch d'Nas'n ihr

Und hackelt ein – jetzt gehst mit mir.



	6.



	
	Hab'n wir a Frau, was die uns kost',

Die sorgt, daß Geld g'wiß net verrost',

Die Kleider, Mäntel, Hüte, Schleier,

Die Schuh, die Strümpf, an Pelz, an Reiher,

Überall ein Dutzend gleich davon,

Der gute Mann, der zahlt das schon,

Damit's dem Hausfreund ja recht g'fallt.

Ja so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Bringt a paar Blatt'ln heim seinem Schneck,

Da hast a G'wand, schmeiß 's alte weg.



	7.



	
	Auch hat bei uns manch Ehemann

Gar schwer zu leiden dann und wann

Durch die bekannten Schwiegermütter,

Die machen manchem 's Dasein bitter.

Aus Höflichkeit man sich stets duckt

Und jede Bosheit nunter schluckt. [bookmark: page055]55

So dumm sind aber nur bloß wir.

Ja so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Wenn dem die seine schimpft immerzu,

Dann frißt er's z'samm, dann is a Ruh.



	8.



	
	Was war das für a Herrlichkeit,

Zu reisen einst zur Sommerszeit,

Am schönen Rhein, im Schoß der Reben,

Das war ein lustig, freies Leben,

Da klangen Lieder hell und rein,

Man trank den Wein vom deutschen Rhein.

Wer kann sich leisten heut' das noch?

Ja so a Wilder – a Afrikaner,

Der hat's viel schöner als unseraner,

Der lebt am Rhein in Freuden nur,

Der Deutsche zahlt's – hoch die Kultur. [bookmark: page056]56





		 

		Von der Kunst der Volkssänger.

		Die Volkssänger, eine Münchener Eigenart,
sterben aus. Schade darum. Wenn nicht der Film wäre, der sie
größtenteils als Komparsen beschäftigt, würden sie schon gestorben
sein. Auch sie sind ein Opfer der neuen sensationslüsternen Zeit.
Die Welt von heute will nur noch Tanz, Erotik und Nervenkitzel.
Diese Sachen hat aber der gute alte Volkssänger nicht auf seinem
Repertoir. Er hatte Witz, Humor und Gemüt, und diese schönen Dinger
sind jetzt außer Kurs, unmodern geworden. Die Volkssänger waren
meist Leute aus dem Volke, darum konnten sie auch am besten zum
Volk reden und wurden auch verstanden. Man traf hauptsächlich
geistig etwas höherstehende Berufe vertreten. Ein großer
Prozentsatz sind frühere Jünger der schwarzen Kunst, hauptsächlich
Schriftsetzer. Einen Winter war ich in Regensburg beim »alten
Fritz« (der [bookmark: page057]57 Regensburger »alte Fritz« – ein Singspieldirektor
– ist mit dem preußischen »alten Fritz« weder verwandt noch
verschwägert, und hatte auch sonst nichts mit ihm gemein)
engagiert. Der Herr Direktor war Schriftsetzer, der Pianist war
Schriftsetzer, ich (der jugendliche Liebhaber) war Schriftsetzer,
der Väterspieler war Buchbinder und unsere Primadonna war
Einlegerin – wir waren eine komplette Buchdruckerei. Außerdem gibt
es unter den Volkssängern noch viele Maler, Schuster (Hans Sachs)
und Bader (Friseure). Viele, die die Arbeit scheuten und nur aus
diesem Grunde zu den Volkssängern gingen, fanden auch da bald ein
Haar drinn, denn auch hier hieß es fleißig arbeiten, sonst kam man
nicht vorwärts. So ein Singspieldirektor muß ein Universalgenie
sein. Er ist Gründer und Leiter des Ensembles, dann sein eigener
Impresario, Charakterkomiker, Humorist, Held, Liedersänger,
Kassier, Dichter, Dramaturg, Zettelankleber und das alles macht er
ohne Telephon und Postscheckkonto. Ja, ihr Herren vom Theater,
schaut so mitleidig lächelnd auf die Volkssänger herab, wie hilflos
würdet ihr aber auf dem Brettl ohne Kulissen, ohne Vorhang, ohne
Souffleur, bei hellerleuchtetem Zuschauerraum, wo soviel zu sehen
ist, was ablenkt, droben stehen. Spielt mir einmal einen Baron mit
Monokel und echten Glacéhandschuhen, ganz ohne Kulissen, rings
herum biertrinkende Proletarier, die so wenig Respekt vor deiner
adeligen Erscheinung haben, daß mir einmal einer, als ich den Satz
(so arrogant, als ich es nur fertig brachte) sprach: »Ös ist mir
äußerst unangenehm, mit gewöhnlichen Leuten aus dem Volke zu
verköhren!«, zurief: »Geh, jetzt schneid'st aba o!« – In
solchen Fällen [bookmark: page058]58 ist es furchtbar schwer, die sichere adelige
Haltung zu bewahren. Eine andere Szene: Der Fremdenlegionär ist
desertiert, er bricht auf dem Brettl, das eine Wüste darstellen
soll (sie haben leider vergessen, den Tisch wegzuräumen; steht da
mitten in der Wüste ein Tisch), verschmachtend zusammen und ruft
herzzereißend: »Mich dürstet, kein läbendes Wäsen ist um mich, hür
mus ich also ölend verschmachten« – und gerade während dieser
heiklen Szene stellt die Kellnerin, weil sie's nicht recht in der
Hand hatte, sechs Glas Bier auf dem Brettl ab, direkt vor deiner
Nase. – So, da heißt es den Geist konzentrieren, um nicht aus der
Rolle zu fallen, und unmittelbar neben den sechs vollen Biergläsern
weiterzuschmachten! Da soll ein Hofschauspieler hergehen, ob er das
fertig bringt! – Oder bei einem sehr traurigen Trauerspiel, in
welchem die Heldin den Buam, den sie gern hat, net heiraten soll,
sondern einen andern, einen schlechten, gräuslichen, buckligen,
aber reichen Kerl. Sie sitzt da in Tränen aufgelöst (Taschentuch
ins Wasser getaucht), hat sich aber nach schweren Kämpfen zu dem
heroischen Entschluß durchgerungen und spricht mit tränenerstickter
Stimme: »Na, i laß net von eahm, i folg der Stimm' meines Herzens,«
und die Stimm' sagt – – »Kalbslungl aus!« schreit die Wirtin
aus dem Küchenfenster raus. Wirtinnen haben meistens sehr kräftige
volltönende Altstimmen.

		Ungemein schwierig ist bei den mit Recht so
beliebten Wildererszenen, wenn der »Jager« auf dem Brettl steht und
erklärt, daß er dem verdammten Wilderer schon auf der Spur ist und
daß er ihm diesesmal sicher nicht mehr auskimmt. Der Wilderer, der
sich in Ermanglung einer [bookmark: page059]59 Tanne unter dem Tisch
versteckt hat, muß sich nun unbemerkt davon schleichen, dabei steht
aber der Jager so ungeschickt auf dem Brettl (Flächeninhalt
2½ Quadratmeter), daß der Wilderer, um abgehen zu können, ihn
halb umrennen muß. Trotzdem sieht ihn der Jager, der sich eben
seiner scharfen Falkenaugen gerühmt hat, nicht. – Das ist wahre
theatralische Kunst.

		Sehr häufig kommt es vor, daß die Garderobe
(Waschküche, Dienstbotenkammer, Kegelbahn usw.) ziemlich weit vom
Brettl entfernt, der Auftretende muß das ganze Gastlokal
durchqueren, ehe er seinen eigentlichen Wirkungskreis erreicht. Ein
gewandter Komödiant weiß sich da zu helfen, er fängt gleich an der
Türe schon selbst Zusammengedichtetes zu reden an. Zum Beispiel:
»Also na, den ganzen Tag lauf i scho umanander, bei dera Hitz, was
ma da für einen Durst kriagt – koa Mensch aber laßt dich trinka!«
Das verehrte Publikum ist nicht so begriffstützig, einige halten
ihm ihre Gläser hin, und der Komödiant trinkt zum größten Gaudium
der Anwesenden einige Gläser aus, bevor er das Brettl erreicht.
Kollege Reinhard nennt dies »erweiterte Schaubühne«, wir
Volkssänger bezeichnen dies einfach und schlicht: »Krampf macha«.
Dadurch, daß der Raum, in welchem sich der Auftretende aufhält,
ziemlich weit vom Brettl entfernt liegt (meist ist es der Hausgang,
die Küche oder die Schenk), ist es für ihn sehr schwer, das
Stichwort zu hören, wann er auftreten muß. Aber auch dieses
schwierige Problem haben die Volkssänger gelöst. Die betreffende
Person, die oben steht, sagt einfach, wenn der andere auftreten
soll: »Ich glaub gar, jetzt kommt der Herr . . . ., [bookmark: page060]60 ja richtig, da
kommt er ja schon!« Ein besseres, sichereres Stichwort gibt es
nicht.

		In den letzten Jahren vor dem Krieg, als die
Zugkraft der lieben, uralten Possen, in welchen regelmäßig die zwei
sich Liebenden heiraten – war das Ensemble größer, heirateten beim
Aktschluß zwei, drei und vier Paare, es heiratete einfach alles,
was sich auf dem Brettl irgendwie sehen ließ, wo die Personen
fehlten, heirateten die Paare brieflich –; also, als diese
lustigen Heiratspossen dem Publikum nicht mehr so zusagten, griffen
einige Singspieldirektoren nach dramatisch rührseligen Stücken. Der
Herr verzeih ihnen, was da alles verzapft wurde. Nichts war ihnen
heilig, sogar Ibsen wurde vergewaltigt. Nach meiner Ansicht haben
die unsinnigen Stücke, die nun einmal absolut nicht aufs Brettl
passen, dem Volkssängertum den Rest gegeben und seinen Niedergang
beschleunigt. Wenn man zu »Komika« (so nennt man in München die
Volkssänger) geht, will man lachen und nicht weinen.

		Da es bei den Volkssängern keinen Vorhang gibt,
ist der Aktschluß nicht so einfach. Um sich darüber hinweg zu
helfen, wird zum Schluß immer etwas gesungen. Dieser Schlußgesang
ersetzt den Vorhang; dann wissen die Leute bestimmt, jetzt ist es
aus. Selbstverständlich gibt es da einige Universal-Schlußgsangl,
die fast zu jeder Komödie passen. Sehr verwendungsfähig ist
folgender:

		

	       
	»Hochzeit is, Hochzeit is,

Dös is a Freud,

Wir werden zusammen jetzt

A paar glück l i che Leut!« [bookmark: page061]61





		Auf der Silbe »li« wird möglichst lang liegen
geblieben, das ist äußerst effektvoll. Hier ist die seltene
Gelegenheit geboten, sein Stimmaterial glänzen zu lassen.

		Zu jeder Posse paßt auch folgender
Schlußgesang:

		

	       
	»Hat der Scherz sie amüsiert,

Wird gleich wiederum studiert,

Denn das ist ja uns're Freud,

Wenn zufrieden san die Leut,

Wenn zufrieden s–a–n die Leut.





		Hier liegt das Schwergewicht auf der Silbe »san«.
Der Vokal a ist sehr gut zu singen.

		Ein sehr alter und zu jedem Stück, ob lustig oder
traurig, verwendbarer Schluß ist folgender:

		

	       
	»Jetzt is aus, aus, aus

Unser Komediespiel.

Alles hat doch sein Ziel.

Rufens uns raus, raus, raus,

Hab'n wir den schönsten Lohn

Im–m–e–r davon.« [bookmark: page062]62





	
		
		 

		Intimes von der Bänkelsängerei.

		Der Anfänger.

		Eines der unglücklichsten Geschöpfe auf der Welt
ist so ein Anfänger bei den Volkssängern. Er ist das Mädchen für
alles. Nicht nur daß er den Kollegen und Kolleginnen fleißig Bier
holen muß, nein, er ist der »Polante« für alle. Er muß die
Garderobekoffern von einem Kunsttempel zum andern fahren, er muß
die Bühne richten, abräumen, muß der dicken Frau Direktor die
Kleider, die hinten zum Einhaken sind, zumachen, eine sehr
anstrengende Arbeit, usw. Geht irgend etwas schief am Brettl oben,
ist natürlich nur der Anfänger schuld. Er hat ein falsches
Stichwort gebracht, er ist zu früh oder zu spät aufgetreten,
immer nur er, die anderen sind unfehlbar.

		Wie ich zur Bänklsängerei kam, ging
folgendermaßen. Ich war ohne Stellung; da mir aber das Leben und
Treiben der Großstadt sehr gut gefiel und ich mich schämte, gleich
wieder heim zur Mutter zu gehen, suchte ich in der Zeitung nach
irgendeiner Beschäftigung. Da fiel mir ein Inserat in die Augen:
»Sänger-Anfänger wird gesucht«. Das ist was für mich. Ich stellte
mich vor, mußte irgendein Lied vorsingen, ich glaub, es war: »Woaßt
du Muatterl, was mir tramt hat«, hab dasselbe mit solcher Hingabe
gesungen, daß ich sofort vor den Augen der Frau Direktor Karl –
Gott [bookmark: page063]63
hab sie selig, sie hielt viel auf mich und ich habe ihr manches zu
danken – Gefallen fand. Nachdem ich irgendeinen Satz aus einer
Komödie vorgelesen hatte, hieß es, ich hätte schon das Zeug zu
einem Naturburschen. Ich wurde engagiert. Um bei dem
Repräsentationschor mitsingen zu können, brauchte ich einen Frack.
Mit meiner Hausfrau, die ein gutes Mundstück hatte, ging ich zu
einem Tändler in der Löwengrube. Zwei Fräcke kamen in Betracht; der
eine kostete 12 Mark, der zweite, der allerdings etwas
verdächtig glänzte, 7 Mark. Ich wählte den zu 7 Mark. Die
Tändlerin riet mir zu dem für 12 Mark, sie meinte, der für
7 Mark sei doch sehr schundig, das ist höchstens was für einen
»Komika«, aber für neambt G'scheit'n. Das tat weh. Gleich am Anfang
eine solche entwürdigende Äußerung über den Stand, dem ich
angehören will. – Doch ich blieb fest, hab' nicht geweint. Meine
Hausfrau versuchte, indem sie feststellte, daß das Futter zerrissen
sei und daß die Flecken, die drinn sind, wahrscheinlich nicht amal
mit Benzin rausgehen werden, noch 2 Mark herunterzuhandeln.
Die Tandlerin versicherte auf »Ehr und Seligkeit«, daß sie der
Frack selber 5 Mark 50 Pfennig koste und unter
6 Mark auf gar keinen Fall hergeben kann. Ich zahlte
6 Mark und war Volkssänger-Eleve. Einige Tage darauf sang ich
im Frack schon den Repräsentationschor mit. Bald erhielt ich eine
kleine Rolle, es ging gut, meine Frau Direktor war zufrieden und
gab mir eine größere Rolle. Ein Deserteur kommt heim ins Vaterhaus,
stürzt sich seinen Eltern zu Füßen und bittet um Verzeihung. Beim
Baaderwirt war's in der Dachauerstraße, mein Stichwort fiel, ich
stürzte hinaus, rannte den [bookmark: page064]64 Zigarrenmann, der mir im
Weg stand, fast um, der schimpfte noch, aber ich hörte nichts,
stieß noch an einen Tisch, daß die Gäste besorgt nach ihren
wackelnden Biergläsern griffen, und landete stolpernd auf dem
Podium, was gut paßte, weil ich mich ja so auf die Knie stürzen
mußte. Dann kniete ich da droben, gesprochen hab ich sehr wenig,
aber desto mehr gezittert, gezittert hab ich so echt, daß sogar das
Podium mitgewackelt hat, meine Mitspieler haben auch mit gewackelt,
alles hat gewackelt, der halbe Baaderwirt – und die Komödie war
geworfen. Die gütige Direktorin faßte die Kritik in folgende Worte
zusammen: »I bin selba schuld, i hätt Ihna noch koa solche Roll'n
geb'n soll'n. Das war nix!« – Doch bald ging es besser, obwohl
ernste Rollen nie meine Stärke waren, ich fühlte mich in solchen
Schmachtfetzen, wie ich die Stücke nannte, stets unbehaglich.
Einmal bei einer Weihnachtskomödie, in der die Leute weinen
sollten, hatte ich einen Knecht zu spielen. Schon als ich auftrat,
lachten die Leute. Es ist merkwürdig, grad in einem ernsten Stück
lachen die Leut am liebsten; ich freute mich und tat alles, um das
Publikum zum Lachen zu bringen, ließ Nüss' und Äpfel fallen,
stolperte, warf den Christbaum um, die Leute brüllten, ich war
nicht wenig stolz auf meinen Erfolg, die andern alle wütend, weil
sie das Publikum nicht zum Weinen brachten.

		Mein erstes Solo als Liedersänger sang ich im
Oberottl in der Sendlingerstraße, und zwar das Lied mit dem
herzigen Refrain:

		

	       
	s'Herzerl is so krank,

Mir is Angst und bang. [bookmark: page065]65





		Das stimmte. Mir war angst und bang und hatte
ein sehr starkes Tremolo in meinen Tönen. Doch es ging ganz gut,
wenn auch die lieben Kollegen gehässigerweise sagten: »Es hat
nichts passieren können, wir sind ja an der Tür g'stand'n und haben
niemand nauslassen, sie mußten sitzen bleiben.« Drei Wochen später
hatte ich im Kaisergartl draußen mit dem Lied: »Ins Dörferl zieh'n
die Werber ein« schon einen schönen Erfolg. Hocherfreut ging ich
die Kellertreppe in die Garderobe hinunter, da war die kalte Dusche
schon vorbereitet. Ich war noch nicht in der Garderobe, als ich die
Worte von einem neidischen Kollegen hören mußte: »Heut sitzt ein
furchtbar blödes Publikum draußen, heut gefällt wieder jeder Mist!«
Ich wußte, wem das anging. Doch als dann unsere Truppe nach
Chemnitz engagiert wurde, war ich bereits ein brauchbares und
vielverwandtes Mitglied. Doch recht wohl fühlte ich mich nicht, ab
und zu schämte ich mich des Berufes, und als ich 1903 zum Militär
einrücken mußte, faßte ich den festen Entschluß, zur
Schriftsetzerei zurückzugehen. Aber es kam halt doch anders.
[bookmark: page066]66

	
		
		 

		»d'Mari«.

		Die Geschichte eines Münchner Madels.

		

	1.



	       
	      Eine Lebensgeschichte

      Ich euch heut berichte

Von 'nem Münchner Madl gar schlau,

Geboren da draußt in der Au.

      Sie war a kloans Teuferl,

      Hat trag'n allweil Schleiferl

Im Zöpferl, bald rosa, bald blau,

Hat putzt sich und draht wie a Pfau.

      Übers Strickerl tat's springen,

      Manch Liedl sie singen,.

      Doch ein' Fehler hatte auch sie,

      Ach Gott, die kleine Marie.

Am Köpferl der Kleinen, das war gar nicht fein,

Da krabbelten Tierchen herum ganz klein,

Und weil sich das Madl gekampelt fast nie,

Drum hieß man sie stets nur die Laus-Marie.



	2.



	
	      Doch die Kleine tat lachen,

      Sich nichts daraus machen, [bookmark: page067]67

Was andre über sie da geschwatzt,

Sie hat sich nur manchmal gekratzt.

      Sie wuchs und gedeihte,

      Daß jeder sich freute,

Heran zu 'ner zücht'gen Jungfrau,

Wie 's so viele gibt draußt in der Au.

      Als solche da kam sie,

      Die gute Laus-Marie,

      Als Wassermädl in ein Café,

      O Unschuld, leb wohl, ade.

Der Kleinen gefiel's dort, sie wurd' bald verehrt,

Und fühlte sich dadurch gar hoch geehrt.

Am besten gefiel ihr jedoch ganz gewiß,

Weil jeder sie dort Freilein Mizzi hieß.



	3.



	
	      Ja die Mizzi war helle,

      Sie lernte gar schnelle,

Wie man mit den Männern das macht,

Das hat sie gelernt über Nacht.

      Bald hat sie erobert

      Einen, der hieß Robert,

Z'Pfaffenhofen da war er zu Haus,

Und 's Geld, das ging ihm gar nie aus.

      Beim teuersten Schneider

      Da kauft er ihr Kleider,

      Und richtet a Wohnung ihr ein

      In Schwabing drunt, ach Gott, wie fein.
[bookmark: page068]68

Und gnädiges Fräulein wurd' sie tituliert,

Drum hat sie die Nägl sich jetzt poliert,

Sie hielt sich a Dienstmädl und an Foxtieri,

Und nannte wie nobl sich jetzt »Merri«.



	4.



	
	      Und so lebten die beiden

      In Wonne und Freuden,

Bis der Robert – o welches Malheur –

Auf einmal kein Geld hatte mehr.

      Die Merri fast weinte,

      Der Robert, der meinte:

Machst halt wieder a Wassermädl,

Da warf sie a Tass' ihm an'n Schädl.

      Die Merri, die schmollte,

      Der Robert, der grollte,

      Fuhr heim nach Pfaffenhofen an der Ilm,

      Und sie – na sie ging zum Film.

Sie hatte Gard'roben, a schicke Figur,

Das ist's, was zum Filmen man braucht ja nur.

Sie wurd' bald ein Filmstern, sie hat's durchgesetzt,

Und nannte statt »Merri« sich »Mia« jetzt.



	5.



	
	      Fleißig filmte und flirte,

      Die Mia poussierte,

Gab aus ungeheuer viel Geld,

Sie war eine Dame von Welt. [bookmark: page069]69

      Doch ach, sie wurd' älter,

      Die Freunde dann kälter.

Wie's ging, weiß ich nicht mehr genau,

Jetzt ist's wieder draußt in der Au.

      Auf der Leinwand, da schreitet

      Von Dienern begleitet

      Die »Mia« als Fürstin noch rum,

      Sie selbst fahrt mit'n Obstkarr'n herum.

Nicht »Mia«, nicht »Merri«, nicht »Mizzi« genannt,

Als solche ist sie dort ja nicht bekannt,

Nein, weil sie wie früher sich kampelt fast nie,

Drum heißt sie wie einst wieder »Laus-Marie«. [bookmark: page070]70





		 

		Fahrendes Volk.

		Umherziehende Komödianten erleben allerhand,
viel Unangenehmes, aber auch oft recht Lustiges. Wir kamen nach Bad
Reichenhall, in der Hoffnung, ein glänzendes Geschäft zu machen.
Auf der Fahrt erzählte uns schon ein Herr, daß die Kurgäste direkt
»lechzen« nach etwas Zerstreuung. Vierzehn Tage regnet es schon
ununterbrochen, die Leute wissen nicht, was sie vor Langeweile
anfangen sollen. Unsere Augen glänzten vor Freude, den armen
Kurgästen wollen wir helfen, es ist ja auch niemand da, der sich
besser eignen würde, als wir, »Die Münchner Meistersänger«. So
nannten wir uns unter der bekannten Direktion Max Neumeier; wir
sangen hauptsächlich humoristische Quartette, vier Sänger und ein
Pianist. In Freilassing kauften wir uns in Anbetracht der auf uns
schon wartenden guten Geschäfte leichtsinnigerweise noch warme
Würstchen und einige Glas Bier.

		Als wir in den Reichenhaller Zug einstiegen,
regnete es nicht mehr. Der Koch Maxl, ein grimmiger Pessimist, fing
an: »Paßt's auf, jetzt weil wir nach Reichenhall kommen, wird's
schön Wetter!« Er wurde niedergeschrien. Ausgeschlossen! Schau nur,
wie tief die Wolken lieg'n, morgen regnet's, was runterfall'n kann!
Unser Direktor, ein rührender Optimist, erklärte, daß er diese
Gegend ganz genau kenne. Wenn es auf der ganzen weiten Welt schön
Wetter sei, in Salzburg und in Reichenhall, wenn es einmal [bookmark: page071]71 regnet, hört
es unter 4 bis 6 Wochen nicht mehr auf. – Als wir in
Reichenhall angekommen, lachte ein schöner blauer Himmel spöttisch
auf uns »Meistersänger« herunter. Die Wolken waren mit fabelhafter
Schnelligkeit verschwunden, nur der Hohenstaufen hatte noch ein
dunstiges Wolkenhäubchen auf, aber auch das wurde immer kleiner. Am
nächsten Tag war ein herrliches Wetter, kein Mensch las die Plakate
der »Münchner Meistersänger«, die heute im Ludwigsbad ein Konzert
geben – – wollten. Es kam, wie zu erwarten war, keine Seele,
obwohl wir uns, das soll ein Sympathiemittel sein, schon um
½8 Uhr angezogen hatten und im Frack und weißer Weste
warteten! – Auch dieses Mittel war erfolglos. Doch nein, nicht
ganz! Ein Herr, der am Saaleingang – vorbeiging, frug mich, für den
Ober haltend, nach einen gewissen Ort, worauf ich aus Bosheit – ich
hätte ihm die gewünschte Auskunft schon geben können – von oben
herab antwortete: »Bedaure, bin hier fremd!« –

		So ging es uns eine Woche hindurch, ein Tag war
schöner und strahlender wie der andere. Die Leute machten Ausflüge,
Touren, gingen zum Schwimmen. Wie gern hätten wir auch dies alles
gemacht, aber da bekommt man noch mehr Hunger. In den Gasthof, in
welchem wir im 3. Stock wohnten, schlichen wir uns immer
einzeln abends hinein und morgens fort, denn wir hatten alle fünf
nicht soviel Geld, um für einen die Hotelrechnung bezahlen zu
können. Es regnete nicht und es regnete nicht!

		Nachmittags gingen viele Reichenhaller Kurgäste
über die Grenze nach Großgmain zum Kaffee. Wir hofften dort
[bookmark: page072]72 ein
Nachmittagskonzert arrangieren zu können. Der Wirt wollte aber
nichts wissen und fertigte unsern Herrn Direktor sehr ungnädig ab;
dabei hatten wir unsere letzten Pfennige bei ihm verzehrt. Was tun?
Der Garten füllte sich und wehmütig berechneten wir, was das für
eine schöne Summe geben würde, wenn jedes nur 50 Pfennige
Eintritt bezahlt hätte. In der Verzweiflung faßten wir den
Entschluß, unsern Sängerspruch zu singen und so die Aufmerksamkeit
der Gäste auf uns zu lenken. Schnell übten wir draußen an einem
Ort, der zwar nicht als Probelokal gebaut, aber infolge seiner
kahlen Wände sehr akustisch ist, unsern Sängerspruch piano, pianissimo! Kommst so hoch nauf? »Ja, ja,«
beteuerte ich, »wenn der Magen nicht überladen, singt man sich
bekanntlich leichter!« An dem Tag hab ich mich sehr leicht
gesungen. Zurückgekehrt an unseren Tisch, stimmten wir unseren
Sängerspruch an:

		»Es grüßen euch mit Herz und Hand

Die Sänger, die Sänger von dem Isarstrand!«

		Bravo!! Allgemeines Händeklatschen. Zwei Liter
Rotwein wurden auf unsern Tisch gestellt. Ein österreichischer
Hauptmann kam an unsern Tisch: »Das woar jo wunderboar! Dö Herrn
müassen no an's singa, jo??« Auf das hat unser Direktor gewartet.
Er sagte: »Wir hätten gern ein Konzert gegeben, aber der Wirt ist
dagegen.« »Jo war jo glei recht, mir san jo so froh, wann si bei
uns was rührt; das wer'n ma gleich hob'n. Freilein, sog'ns der Herr
Wirt möcht an klan Aug'nblick herkummen! Jo!« Der Wirt kam etwas
verlegen schmunzelnd; sofort bestürmte ihn der Hauptmann: »Sö, Herr
Wirt, warum woll'n sö dö liab'n Leut aus [bookmark: page073]73 München, dö so schön
singen, net auftreten lass'n, alle Leut freu'n sich doch, wann's so
was hör'n können!« Der Wirt sagte, er habe nichts dagegen, er hat
uns nicht gekannt usw. Wenn seine Gäste das wollen, habe er nichts
dagegen. »Aber jo, woll'n ma das,« sagte der liebe, gute, fesche,
schneidige Hauptmann, ein feiner, gebildeter Mann, und wir waren
gerettet. Am nächsten Tag nachmittag gaben wir dort ein Konzert,
Eintritt wurde auf Anraten des Herrn Hauptmann nicht verlangt,
sondern auf jedem Tisch ein Teller mit Serviette gestellt, in
welches die Gäste ihren Obolus versenkten. Der Hauptmann meinte,
das mache einen sehr guten Eindruck, unser Direktor behauptete, er
sei auf diese Weise einmal ganz elend hineingefallen. Das liebe
Publikum war aber sehr anständig und wir gingen befriedigt und
erleichterten Herzens nach Reichenhall zurück. Abends hatten die
Kellner irgendeine Zusammenkunft, wir sangen auch hier einige
Quartette und verdienten ebenfalls noch etwas. Unser Pianist
Neumeier jun. mußte einem zehnmal nach einander das schöne
Lied »Schönau, mei Paradies« vorspielen. Dabei wurde der gute Mann
so gerührt, daß er weinte wie ein kleines Kind. So oft er aufhören
wollte, rief er wieder: »Amol no, bitte!« Dann weinte er wieder
weiter.

		Am nächsten Tag spielten wir in St. Zenno und
machten auch hier ganz gute Geschäfte. Wir brauchten uns in unser
Hotel nicht mehr hineinschleichen. Wir bezahlten und reisten ab;
als wir im Zug saßen, fing es zu regnen an. Wir kehrten nicht mehr
um, die Reichenhaller sollten beim Regenwetter nach uns lechzen,
wie wir nach ihnen gelechzt haben. [bookmark: page074]74

		 

		Auf »Tournee«.

		Mit dem Quartett »Die Münchner Meistersänger« zog
ich 1½ Jahr in Deutschlands Gauen umher. Wir beglückten auch
oft Orte, die abseits der Bahn lagen, damit auch die armen
Menschen, die abseits der großen Verkehrsstraßen wohnten, auf
diesen Kunstgenuß, uns singen zu hören, nicht verzichten mußten.
Merkwürdigerweise dankten die bösen Mitmenschen unser
Entgegenkommen, sie in ihren abgelegenen Wohnstätten mit unserer
heiteren Kunst beglücken zu wollen, sehr schlecht. Sie kamen
überhaupt nicht, nahmen gar keine Notiz von uns. Die teueren
Plakate waren umsonst verpappt, das Geld für das Inserat im
dortigen Wochenblatt umsonst im voraus bezahlt, ebenso die
ortspolizeiliche Erlaubnis. Wir »Münchner Meistersänger« standen
allein auf weiter Flur, es kam niemand. – »Abgebrannt« lautet der
Fachausdruck. Mit allerhand Verwünschungen gegen die jeder
Kunstbegeisterung bare Bevölkerung wandten wir solchen Orten
grollend den Rücken. Sehr oft passierte uns dies oben im
Frankenlande. Die edlen Franken – der Koch Maxl nannte sie in
seinem Ärger die »ölendigen Franken« – sind sehr mißtrauisch. In
»Haßfurt« kam an einem Sonntag nachmittags und abends keine Seele.
In »Zeil« waren um 8 Uhr nur 18 Personen anwesend, die
andern standen drunten auf der Straße, sie wollten zuerst mal
hören, was eigentlich los ist; erst nachdem wir einige Quartette
gesungen, kamen noch welche. »Zeil« bleibt mir unvergeßlich, da gab
es zum Abendessen nichts wie Essiggurken. Traute uns der Wirt nicht
bei dem schlechten Geschäftsgang, oder hatte er wirklich nichts als
nur [bookmark: page075]75
Essiggurken? Kein Wunder, wenn wir da sauere Gesichter machten. –
In Treuchtlingen kamen wir wenige Stunden vor Beginn der
Vorstellung an und fanden in dem Saal, in welchem das Konzert
stattfinden sollte, kein Podium vor. Auf die Frage, wo denn das
Podium sei, antwortete der Wirt naiv: »I hab g'meint, das bringt
ihr selber mit!«

		Ein Kapitel für sich sind die Klaviere, die man
auf Reisen antrifft. Ganze Bände könnte man da über die
Vervollkommnung der Klaviere schreiben. Wir lernten alle kennen;
durchschnittlich sind sie alle zu tief, was mir als Tenor gar nicht
unangenehm war – aber der Baß, der schimpfte. Einen Ton zu tief
ließ er sich noch gefallen, aber wenn es mehr als eine kleine Terz
war, wurde er grob, der gute Jobst. Unter seinen Baßliedern hatte
er zwei Schlager, die er sehr gern sang. Das war das
herzergreifende Lied: »Sei still mein Kind, der Vater schläft« und
als zweites ein heiteres Liedl: »Das Rindvieh«. Ein Halloh gab es
immer, wenn bei dem ersten Lied die Zuhörer ganz ergriffen
lauschten auf die letzten Worte: »Sei still mein Kind, der Vater
schläft« und er unmittelbar darauf ankündigte »Das
Rindvieh!«

		Noch eine lustige Klavierepisode. In einem
einsamen Sommerhotel hatte unser Direktor ein Nachmittagskonzert
angesetzt. Es ist alles sehr nett dort, sagte er, sehr vornehme
Leute wohnen dort, sogar ein Flügel ist da, ich glaub' es ist ein
Pechstein-Flügel. Ja, »Pech« war dabei. Wir trafen pünktlich um
3 Uhr nachmittags dort ein, die Kellnerin versicherte uns, daß
sich die Leute schon recht freuen auf uns, was uns auch freute. Wir
schlüpften in unsere Fräcke hinein [bookmark: page076]76 (das bekannte
Sympathiemittel) und gingen frohgelaunt in den Konzertsaal. Der
»Flügel« stand noch im Hausflur. Der junge Neumeier, unser Pianist,
meinte: »Daß die den Flügel im Hausflur stehen haben, ist doch
schad um so ein Instrument, sicher wird er recht verstimmt sein!«
Er ging zum Flügel, öffnete, schlug einen Akkord an – kein Ton kam
heraus – um Gottes willen! Ich hob den Deckel hoch – »heilige
Cäcilia!« – da konnte freilich kein Ton herauskommen – das
war einmal ein Klavier – jetzt war's ein
Besteckkasten! Die »Meistersänger« sangen damals ohne
Klavier!

		 

		Das verdammte »as«

		In Chemnitz Abschiedsvorstellung, unzählige Runden
von den Stammgästen gewidmet bekommen, nach dem Konzert nochmals
eine Abschiedssauferei, dann 4. Klasse bis Hof, Personenzug
bis München, und abends um 8 Uhr Vorstellung in der
»Monachia«. Als ich um ½8 Uhr todmüde, an Leib und Seele
kaput, zur »Monachia« kam, fiel mir ein Riesenplakat in die Augen.
Darauf stand unter anderem: Ernst Weiß, Balladensänger. Aha, dachte
ich, ein Namensvetter! In der Garderobe erfuhr ich dann, daß ich
der Balladensänger sei. Ich wehrte mich mit Händ und Füaß dagegen,
bekräftigte mit vielen Schwüren, daß ich miserabel bei Stimme sei,
alles umsonst, es hieß, ich stehe am Programm und muß singen. Ich
trat mit zitternden Knien vor das Publikum und ahnte schon das
kommende Unheil. Es herrschte eine unheimliche Ruhe im [bookmark: page077]77 Zuschauerraum.
Gewöhnlich ist der Sänger furchtbar erbost, wenn das Publikum nicht
ruhig ist, an diesem Tag wünschte ich von Herzen einen Radau, am
liebsten wäre es mir gewesen, sie hätten Salven abgegeben während
meinem Gesang. Aber nein, eine solche Ruhe habe ich nie mehr
gehört, wie damals. Ich sang das Lied von der »Frauentreue«, es
bewegte sich ziemlich in der Mittellage – aber zum Schluß kam auf
die Silbe »Frau« das hohe »as«.
Darauf hatte ich schrecklich Angst, nachdem ich bei den ersten
beiden Strophen das »f« nur mühselig
herausbrachte. Schon war ich bei der dritten Strophe, der
Angstschweiß stand mir auf der Stirne, die Stelle kam immer näher,
ich sang immer langsamer, um die Katastrophe möglichst weit hinaus
zu schieben. Der Direktor Karl, der am Klavier saß, arbeitete mit
dem ganzen Oberkörper, um mich zu einem flotteren Tempo zu bewegen;
umsonst, ich hatte ein riesiges »ritardando« eingeschaltet. Trotzdem war die
Stelle, das gefürchtete »as«, auf
einmal da. Ich holte noch einmal Luft, öffnete den Mund so weit wie
möglich, alle Muskeln waren gespannt, alle Fasern an mir bebten,
und stieß mit aller Wucht das »Frau«entreu hinaus. Haben Sie schon
einmal bei Nacht schwere Artillerie über einen steilen Berg
hinunterfahren hören? So ähnlich war damals mein hohes
»as«. Ich hatte das »as« angesetzt. die Stimme überschlug, klomm
infolge der kräftigen Lungenanstrengung noch einmal in die Nähe des
»as«, überschlug sich nochmals und
gurgelte wie ein falsch eingesetztes Grammophon. Mit blutrotem Kopf
rannte ich hinter die Kulissen und schämte mich, daß ich am
liebsten in den Erdboden gesunken wäre. Das Publikum aber, die
boshafte Kanaille, [bookmark: page078]78 klatschte wie besessen, hatte eine Riesenfreude
über das, was mir passiert. Ein alter Herr lachte, daß ihm die
Tränen herunterliefen; ich kenne ihn zwar nicht, aber vergessen
kann ich es ihm auch nicht. Den ganzen Abend, beim Komiker und bei
der Posse, lachte er nicht so wie bei mir, dem Balladensänger. Sie
gaben keine Ruhe, ich mußte noch etwas singen. Beim zweiten Lied
war aber kein »as« zu singen und ich
wurde ohne »Gickser« fertig, was das Publikum anscheinend sehr
ärgerte, denn der Applaus war schwach. Ich werde dieses
fürchterliche »as« und den alten
Herrn, der sich darüber so königlich freute, nie vergessen.

		 

		Die ersten Blumen!

		Was ist das für eine schöne, reine Freude, wenn
man auf der Bühne zum erstenmal Blumen überreicht bekommt. Dieses
selige, stolze Gefühl, für die eben gebotene Kunst vor aller Augen
sichtbar belobt zu werden, kann man nicht mit Worten ausdrücken.
Selbst Personen, die bisher auf deinen Gesang nicht achteten,
werden nun überzeugt, es muß doch etwas daran sein an dem seinen
Sang, sonst würde er keine Blumen bekommen. Die ersten Blumen
erhielt ich in Regensburg von einer Dame eigenhändig überreicht.
Meine zwei Lieder hatte ich gesungen, verbeugte mich vor dem nicht
gerade rasenden Publikum – da trippelte eine, wenn auch nicht mehr
ganz junge und hübsche, mir aber doch holdselig erscheinende
Gestalt, in der rechten Hand ein Blumensträußchen haltend, auf mich
zu und überreichte mir das Sträußchen mit den Worten: »Weil's so
schön g'sunga [bookmark: page079]79 hab'n!« – Die Worte des Dankes blieben mir vor
Rührung in der Kehle stecken. Ich blickte sie an, fest,
durchdringend. Sie erschauerte unter dem Blick meiner Glutaugen,
dann stürzte ich in die Garderobe mit meinen Blumen, meinen ersten
Blumen, steckte mein Näschen hinein – aber kein holder Duft schlug
mir entgegen, denn es waren künstliche Papierblumen. Die
freundliche Geberin hatte sie selbst verfertigt! – Diese Blumen
haben den Vorzug, daß sie nie verwelken, sie sind sehr
haltbar!! –

		 

		Der pedantische Pianist.

		Mein Direktor Neumeier hatte früher einen
Pianisten, sehr tüchtig, gewissenhaft, aber auch ein wenig Pedant.
Die Kollegen, die seine Schwäche erkannt, machten sich oft ihren
Spaß damit. Mit Vorliebe borgten sie von ihm ganz kleine Beträge –
2 oder 5 Pfennig – und blieben die selben monatelang schuldig.
Es verging kein Tag, an welchem sie der gewissenhafte Mensch nicht
an die Schuld erinnert hätte. »Du, von dir bekomme ich noch zwei
Pfennig!« – »Ach ja, richtig, ich hab' aber jetzt grad kein
Kleingeld!« – »Schon gut, ich erinnere dich nur, damit es nicht in
Vergessenheit gerät!« – Auf diese Weise forderte er monatelang
jeden Tag seine zwei Pfennig, bis der Schuldner sich endlich
bequemte und zahlte. Auf Tournee in irgendeinem kleinen Städtchen
vor dem Konzert saßen die Herren beisammen und frugen die
Kellnerin, was es zu essen gäbe. »Einen recht schönen
Schweinsbraten mit Kartoffelsalat gibt's!« – »Gut, bringen Sie mir
einen!« – [bookmark: page080]80 »Mir auch! Mir auch!« Alles bestellte
Schweinsbraten, zum Schluß der Pianist: »Fräulein, bringen Sie mir
auch einen Schweinsbraten – aber – ohne Kartoffelsalat!« Der
Schweinsbraten kam, jeder ließ sich seine Portion gut schmecken,
dann begann das Konzert. Nach dem Konzert – es ging schon gegen
12 Uhr – bezahlte jeder seine Zeche. Die Kellnerin rechnete
bei jedem: »Einen Schweinsbraten mit Kartoffelsalat 70, drei Bier
36, macht eine Mark sechs.« Als letzter bezahlte der Pianist.
»Fräulein, ich hab' einen Schweinsbraten gehabt – aber ohne
Kartoffelsalat!« – »Macht siebzig, und wieviel Bier?« – »Fräulein –
ohne Kartoffelsalat!!!« – »Das macht nix, das kost grad so
viel!« – »Soo – dann bringen Sie mir jetzt den Kartoffelsalat!!« –
Der gewissenhafte Pianist, der seinen Schweinsbraten um 7 Uhr
abends gegessen, aß seinen Kartoffelsalat um ¾12 Uhr – denn:
Ordnung muß sein! – [bookmark: page081]81

		 

		Münchner Kellnerin.

		

	       
	Viel Schönes gibt's in München hier,

Was wir nur hab'n allein.

Nirgends gibt's so a gutes Bier,

Das schmeckt so mild und fein.

Und wie wird das hier fein serviert,

Mit einem duft'gen Schaum,

Es treibt, es quirlt und moussiert,

Zu bänd'gen ist es kaum.

Und wer stellt's hin und lächelt süß,

Sagt: »Wohl bekomm's, mein Herr!«

Kein Kellner, überspannt und mieß,

Ein Engel schwebt daher.

      Das ist die Münchner Kellnerin,

      In ihrem Reich a Königin,

      Gar flink und aufmerksam,

      Auch brav und tugendsam.

      Und wer sich ihrer Gunst erfreut,

      Dem geht es gut wohl jederzeit,

      Weh dem, der sie verlor'n,

      Denn was er b'stellt, is g'strich'n wor'n.
Kommt sie ins G'schäft, is fein frisiert,

D'Friseuse, die kommt ins Haus,

Der Schurz gestärkt und schön plissiert,

Gar sauber schaut sie aus,

Wie sie serviert so graziös,

Und lächelt noch charmant, [bookmark: page082]82

Sechs Teller tragt's, wird nicht nervös,

Zehn Glas in einer Hand.

Und schrei'n die Gäste noch so wild,

Ist der Trub'l noch so groß,

Das macht ihr nichts, bleibt ruhig mild,

Und ruft nur freundlich: »Sooß!«

Das ist die Münchner Kellnerin,

      In ihrem Reich a Königin,

      Gar flink und arbeitsam,

      Auch brav und tugendsam.

      Der Bleistift steckt da drob'n im
Schopf,

      Doch schneller rechnet sie im Kopf,

      Wenn sie auch kokettiert –

      Die Rechnung stimmt – sie nie sich irrt.

Ein gutes Herz hat's jederzeit,

B'sonders für junge Herrn,

Zu pumpen ist sie auch bereit,

Vergißt's, wenn's will, oft gern,

Und manch Student mit leichtem Sinn

Hätt nie sein Doktor g'macht,

Wenn nicht a Münchner Kellnerin

Ihm oft was z'ess'n bracht.

Und hat er dann sein Ziel erreicht,

Zog sie sich still zurück.

Und war's für sie auch oft nicht leicht,

Sie wollt' nicht stör'n sein Glück.

      Das ist die Münchner Kellnerin,

      Manch hohem Herrn einst Förderin, [bookmark: page083]83

      Die's möglich ihm gemacht,

      Daß er's zu was gebracht.

      Wenn einer hier gar nichts erreicht,

      Geh zu 'ra Kellnerin, dann geht's
leicht.

      Legt sie ein Wörtlein ein,

      Dann rutscht du überall hinein.

Hat ihr auch mal das Herzerl klein

Gespielt an bösen Streich,

Und sie mal »Ja« gesagt statt »Nein«,

Verdammt sie nicht sogleich.

Was weiß so'n Bürgerstöchterlein,

Die stets betreut, bewacht,

Was auf a Kellnerin all's stürmt ein,

Wie's Bravsein schwer ihr g'macht.

Hat sie gefehlt, werf't keinen Stein,

Wir alle Sünder sind,

Denn sie ernährt und sorgt allein,

Muß sein, auch für ihr Kind.

      Das ist die Münchner Kellnerin,

      Ein gutes Herz, an frohen Sinn,

      Gar flink und arbeitssam,

      Gewachsen rund und stramm.

      Wer sie heimführt als Frauerl klein,

      Der wird fürwahr stets glücklich sein,

      Sie bleibt ihm treu gewiß,

      Weil s' weiß, wie schlecht jed's Mannsbild is!
[bookmark: page084]84






		 

		Lied des alten Postillon.

		Aus dem Liederspiel »Bayerische
Postillone«.

		

	       
	Früher, wie's halt noch koa Eisenbahn hat geb'n,

Lang, lang is her, lang, lang is her,

Da war auf der Landstraß'n no a lustig's Leb'n,

Lang, lang is her, lang is her.

Da war a Postillon noch hochgeehrt,

Und weg'n Schnellfahr'n hab'ns g'wiß koan eing'sperrt.

Die Zeiten san vorbei jetzt, die kommen nimmermehr

Lang, lang is her, lang is her.
's Reserl kenn i scho, wia's auf d'Welt kumma is,

Lang, lang is her, lang, lang is her,

Da war's a so a kloan's Putzerl, dös woaß i no ganz g'wiß,

Lang, lang is her, lang is her.

Na is größer wor'n, hat in d'Schul müaß'n gehn,

Bald drauf sah ich sie schon als Jungfer vor mir stehn.

Jetzt is das Reserl scho lang koa Jungfer mehr,

O lang, lang is her, lang is her.

Bin als junger Bursch i stolz auf meinen Bock drob'n
g'hockt,

Lang, lang is her, lang, lang is her,

Da hab i mit mein Liedl manches schöne Kind rausg'lockt,

Lang, lang is her, lang is her. [bookmark: page085]85

Die Fenster gingen auf, die Ohr'n, die hab'ns da g'spitzt,

Und Augen blaue, schwarze, die hab'n mich angeblitzt.

Da hat mein junges Herzerl dann oft g'schlegelt hin und her.

Lang, lang is her, lang is her.

Amol da hab i ei'gspannt g'habt vier schöne schneid'ge
Füchs,

Lang, lang is her, lang, lang is her,

In Gala bin i drob'n g'sess'n in meiner schönsten Wichs,

Lang, lang is her, lang is her.

Und den, den i g'fahr'n hab, 's war a gar hoher Herr,

's war unser König Ludwig, der mir hat g'schenkt die Ehr,

Das war die schönste Fahrt in meinem ganz'n Leb'n.

Lang, lang is her, lang is her. [bookmark: page086]86






		 

		Wam–pu–pi–bam–ba!

		Aus der Operette »Mamsell Carmen« v.
M. Zeder u. Curt Wanger.

		

	       
	Einst lebt' in einem Kafferngral

Ein schönes Mägdelein: Ah!

Verehrer hat's in großer Zahl,

Wie könnt's auch anders sein. Ah!

Wenn schwarz die Nacht wie ihre Haut,

Da schleicht sich's rings heran,

Von allen Seiten es miaut,

Wie's eben jeder kann.

Uau! Uau! Uau! Uau! Uau! Uau!

Wam–pu–pi–bam–ba ouh!

Wie bist du schön!

Wam–pu–pi–bam–ba ouh!

Erhör mein Flehn!

Wam–pu–pi–bam–ba ouh!

O liebe mich!

Wenn du nicht schnell kommst auf der Stell',

Ich freß dich!
Die Eifersucht brennt glühend heiß

In der Verehrer Brust! – Ah!

Sie raufen um den Siegespreis

In grauser Mohrenluft! – Ah! [bookmark: page087]87

Doch da der Kampf viel Hunger macht,

So fressen's ungeniert

Den Schwächsten auf sie jede Nacht,

Worauf gesungen wird:

Uau! Uau! Uau! Uau! Uau! Uau!

Wam–pu–pi–bam–ba ouh! usw.

Du liebes blondes Kind am Rhein,

So klang's einst sehnsuchtsbang.

    (Zwischenspiel: Statt Ah! »Kling
klang goldner Wein« 4 Takt.)

Der deutsche Bursche blond und fein

Sang's oft bei Becherklang.

    (Zwischenspiel: »Ich weiß nicht,
was soll es bedeuten« 4 Takt.)

Jetzt tönt am schönen deutschen Rhein

Ein andrer Minnesang,

Dem deutschen Mädchen lieb und rein

Dem wird dabei gar bang!

Uau! Uau! Uau! Uau! Uau! Uau!

Wam–pu–pi–bam–ba ouh

Ich bring dir nur!

Wam–pu–pi–bam–ba ouh

Bei die Kultur!

Wam–pu–pi–bam–ba ouh

O glaub mir bloß!

Bin kein Barbar, das ist nicht wahr,

Bin Franzos! [bookmark: page088]88






		 

		Kling, klang gloribus!

		Aus der humoristischen Gesangsszene »Im
Klosterkeller«.

		

	1.



	       
	                Der
fromme Frater Emeran,

                Er war ein
Franziskaner,

                Kam er
mit'm Klingelbeutel an,

                Soviel wie
er bracht' kaner.

                Er hat'
so'n liebes, gutes G'sicht,

                Bat er, gab
man, 's ging anders nicht,

                Mit seiner
Stimm', der warmen,

                »Bitt gar
schö für die Armen.«

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

Ein jeder, selbst der ärmste Tropf,

Gab her sein' letzten Hosenknopf.

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

Ging Emeran mit'n Beutl rum,

Kling klang, kling klang, kling klang, kling klang glorium.



	2.



	
	                Einst
sprach der Pater Guardian:

                Ach Gott,
es ist ein Jammer,

                Kein
Fleisch, kein Mehl, was fang' ma an,

                Kein Wein,
ach gar nix ham' mer.

                Da sprach
der Frater Emeran:

                Gebt Urlaub
mir, Herr Guardian, [bookmark: page089]89

                Ich will
Euch all das bringen,

                Betet, dann
wird's gelingen.

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                Die Brüder
beteten dann all

                Und sangen
leise den Choral:

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                Der Emeran
hing 's Ränzlein um.

Kling klang, kling klang, kling klang, kling klang glorium.



	3.



	
	                Gar
lustig schritt er dann fürbaß,

                Hat üb'rall
angeklopfet,

                Versprach
all den Leuten viel Ablaß.

                Ins
Ränzlein man ihm stopfet

                Viel Eier,
auch Butter, Schmalz und Mehl.

                Er sprach:
Ich bet' für eure Seel,

                Auch
Schweinefleisch gern nimm i,

                Du kommt's
ganz g'wiß in Himmi.

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                Und wer mir
schenkt ein ganzes Schwein,

                Der wird
dann selbst ein Engelein.

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                Bald lief
ein klein's Säulein vor ihm rum.

Kling klang, kling klang, kling klang, kling klang glorium.



	4.



	
	                Sein
Ränzlein war zum Bersten voll,

                Da sah er
'nen Weinkeller.

                »Ich dank
dir, mein Gott,« rief demutsvoll

                Der Frater
und ging schneller. [bookmark: page090]90

                Der
Kellermeister lud ihn ein:

                »Probieret
doch mal meine Wein',

                Ob schmeckt
er eure Brüder.«

                Das war ihm
gar net z'wider.

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                Die Sach'
hat ihn sehr int'ressiert,

                Der Emeran
hat fest probiert.

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                Bald
stimmte an er das Te Deum.

Kling klang, kling klang, kling klang, kling klang glorium.



	4.



	
	                Als
heimging dann der Emeran,

                Er herzlich
sich bedankte,

                Sein
Säulein, das lief zickzack voran,

                Drum hin
und her er schwankte.

                »So viel
bringt Ihr, lieber Emeran,«

                Sprach
hocherfreut der Guardian.

                »Nur eins
wollt' nicht gelingen,

                Den Wein –
konnt' ich nicht bringen.«

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                »Vergessen
hab ich ach den Schlauch,

                Drum füllt'
ich voll nur meinen Bauch.«

Kling klang, kling klang gloribus, gloribus,

                Lacht
Emeran – dann fiel er um.

Kling klang, kling klang, kling klang, kling klang glorium.
[bookmark: page091]91





	
		
		 

		Lustige Anekdoten.

		Kleine lustige Anekdoten sind überall beliebt.
Es ist nur schwer, neue gute Anekdoten zu bringen. Ich behaupte aus
Erfahrung, es gibt keine neuen Anekdoten. Alles ist schon
dagewesen, sagt Ben Akiba; bei den Anekdoten hat er sicher recht.
Wer wie ich Anekdoten hamstert, kann am besten konstatieren, daß
gerade die sogenannten »neuen« Witze die »allerältesten« sind, die
nur ein aktuelles Mäntelchen umgehängt bekommen haben. Beim
Durchlesen bestbekannter, angesehener Witzblätter, die ihren Stolz
darein setzen, Gutes und Neues zu bringen, fand ich oft einen Witz,
den ich vor vielen Jahren schon einmal in einer ähnlichen Fassung
hörte und erzählte. – So geht es jedem, der Witze und Anekdoten
erzählt, er wird öfters statt dem gehofften Beifall die
vernichtende Kritik hören müssen: »Alt! – Uralt!« »Den hat der Adam
der Eva erzählt!« Lassen Sie sich dadurch nicht einschüchtern,
erzählen Sie einen anderen, einen älteren, und die verehrlichen
Zuhörer werden quitschen vor Vergnügen und sagen: »Ausgezeichnet!
Prima! Fabelhaft! Den hab ich noch nie gehört!« Als Fachmann möchte
ich den Anekdotenerzählern noch einige Winke geben. Die Anekdote
muß flüssig ohne Stocken erzählt werden, sie muß, um zu wirken,
auswendig gelernt sein – wie irgendein anderer Vortrag oder eine
Grabrede. Es macht sich schlecht, wenn z. B. kurz vor der
Pointe der Erzähler stecken bleibt [bookmark: page092]92 und sagt: »Wie war jetzt
das? – Es fällt mir momentan nicht mehr ein!« – Die Anekdote ist
begraben und steht nie mehr auf. Dann noch etwas, verehrter
Anekdotenkolporteur. Lasse dich durch Beifallsbezeugungen nicht
hinreißen und erzähle stundenlang. Was zu lange dauert, ist nicht
schön. Ist Dir eine recht gelungen, halten sich die Zuhörer die
Bäuche, strampeln sie mit den Beinen – Schluß – Aufhören und auf
den Lorbeeren ausruhen. – Auch dann soll man aufhören, wenn die
Zuhörer häufig gähnen oder gar einer oder der andere sanft
eingenickt ist. Das ist ein sicheres Zeichen, daß das Interesse an
deinen Erzählungen nicht übermäßig groß ist. Hör auf und denk .ganz
leise für dich: Die Leute haben kein Kunstverständnis!

		 

		Die böse Welt.

		An einem warmen Sommerabend sitzt der Herr Pfarrer
im schattigkühlen Wirtsgarten »zum goldenen Engel«. Am selben Tisch
sitzt außer dem Englwirt der alte Pestlbauer, auch einer von denen,
die ihre christlichen Pflichten recht nachlässig erfüllen. Der Herr
Pfarrer beklagt sich, daß jetzt in der modernen Zeit die Leute
nichts mehr glauben. Der Pestlbauer versichert, er sei kein
solcher, er glaube alles, was der Herr Pfarrer sage. Der Herr
Pfarrer bezweifelt dies, doch der Pestlbauer beteuert: »Herr
Pfarrer, da wett' i glei a Maß Bier, daß i alles glaub, was sie
sagen!« – »Gut,« sagt der Herr Pfarrer, »es gilt. Woll'n ma seh'n,
ob du mir alles glaubst!« – Er fing an: »Es wird jetzt a paar Jahr
her sein, da geh ich an der Donau spaziern. [bookmark: page093]93 Schwimmt da mitten auf der
Donau ein großer schwerer Mühlstein daher!« – »Das glaub ich,«
versichert der Pestlbauer. Der Herr Pfarrer fährt fort: »Ich setz
mich auf den Mühlstein hinauf und schwimm dahin, immer weiter und
weiter, bis auf Wien hinunter.« – »Das glaub ich!« – Hab mir Wien
ang'schaut und am nächsten Tag bin ich dann mit mein' Mühlstein
wieder heimgeschwommen!!!« – »Das glaub ich aufs Wort,« versichert
der Pestlbauer. »Ja, ja, glauben,« meint der Herr Pfarrer, »du
glaubst es mir halt, damit ich die Maß Bier zahl'n muß, du bist
ganz ein feiner!« – »Na, Hochwürden,« beteuert der Pestlbauer,
»Eahna glaub i all's, g'wiß wahr; aber jetzt vazähl Eahna i was,
Herr Pfarra, dös glaub'ns nöt, da wett i glei zwoa Maß Bier!« – Der
Herr Pfarrer, in der Hoffnung, das Verlorene zurückzugewinnen, geht
auf die Wette ein, und der Pestlbauer fängt an: »Also, Herr
Pfarrer, i hab an großen Misthaufen, den hab ich aufs Feld außi
g'fahrn und hab mit dem großen Haufen a ganz a kloans Fleckerl
dungt. Nacha hab i a oanzigs Hanfkörndl in den Bod'n einig'steckt.
Durch den vielen Mist ist dös recht schnell g'wachs'n und a großer,
großer Baum draus wor'n!« – »Das glaub i!« – »Der Baum is allweil
höher und höher wor'n und is bis in Himmi naufg'wachs'n. Da bin ich
nacha amal den Baum auffikraxelt und hab an der Himmelstür
anklopft. Der heilige Petrus kimmt und fragt mi, was i will. Eini
möcht i, sag i!« – »Dös glaub i!« – »Fragt mi der Petrus: ›Hast
scho beicht?‹ Na! ›Nacha derf i di net einalass'n‹.« – »Das glaub
ich,« lacht der Pfarrer. – »Ja mei,« sag i, »lieber Petrus, i wer
doch wegen dem Beicht'n net no [bookmark: page094]94 amal auf d'Welt abikraxln
müaß'n, is bei Enk koa Geistlinga drinn, daß mir der schnell Beicht
hört?« – Da Petrus winkt an Engerl und sagt, es soll schnell an
Geistlichen außa hol'n. Dös Engerl fliagt in Himmi eini, bleibt
recht lang aus, endlich kimmt's daher ganz vazagt und sagt zum
Petrus: »I hab den ganz'n Himmi abg'sucht und koan oanzig'n
Geistlichen g'fund'n!« – Der Herr Pfarrer stand auf, zahlte die
drei Maß Bier und sagte zum schelmisch lachenden Pestlbauer:
»Naa, dös glaub i net!«

		 

		Er kennt ihn!

		Zwei Freunde, die den Abend vorher beisammen
waren, treffen sich. »Du,« sagt der eine, »mir ist gestern Abend
noch etwas passiert. Wie ich heimkomm – meine Frau ist bei der
Schwiegermutter, das hab ich dir ja erzählt, sonst hätt' ich nicht
so lange ausbleiben dürfen –, also wie ich heimkomm, ins
Schlafzimmer eintrete, denk dir nur, so eine Frechheit – liegt mein
neues Dienstmädl, die Anni – du hast sie ja schon gesehen, ein ganz
netter Kerl –, liegt die Person im Bett von meiner Frau!
Unerhört, was? Sag ich: »Anna, machen Sie sofort, daß Sie in ihr
Zimmer kommen!« – Sie geht nicht, bleibt ruhig liegen. Sag ich noch
einmal: »Anna, machen Sie sofort, daß Sie in ihr Zimmer kommen!« –
Sie lacht ganz frech und bleibt liegen. Mir blieb nichts andres
übrig, ich hab die ganze Nacht auf der Chaiselonge schlafen müssen.
Sag einmal, was hättest jetzt du an meiner Stelle getan? »Ich,«
antwortete sein Freund, »ich hätt' genau so gelogen wie du
jetzt!« [bookmark: page095]95

		 

		So weit kommt's noch.

		Geh ich da neulich spazieren durch den Englischen
Garten bis nunter zum Aumeister und zurück übern Schwabinger
Friedhof. Da in der Ungererstraße begegnet mir ein Mann, im
schwarzen Gehrock, ganz kasig im Gesicht und zwei brennende Kerzen
in der Hand. Alles bleibt stehen. Die Leut sag'n: »Was hat denn
der?« – »Will der ganz allein eine Prozession machen?« Wie ich
näher hinkam, sehe ich zu meinem Schrecken, daß das ein Bekannter
von mir ist. »Ja, um Gottes willen,« sage ich zu ihm, »was ist denn
mit dir? Am hellichten Tag laufst mit a paar Kerz'n rum, was hast
denn, bist überg'schnappt?« Er sprach mit Grabesstimme: »Laß mich
in Ruh, – ich bin eine Leiche, ich werd' jetzt begraben –
6. Klasse, da wird man nicht mehr g'fahr'n oder trag'n, da muß
man selber geh'n!« (Wie ich später erfahr'n hab, ist er um a paar
Minuten z'spät kommen. Da aber die Totengräber amerikanische
Arbeitszeit haben und punkt 4 Uhr aufhören, hat er nochmals
heimgehen und am nächsten Tag wieder kommen müssen. Was der arme
Kerl Kerzen verbrennt hat! R. I. P.)

		 

		Die sprechende Katze.

		Ein biederer Schwabe hat in der Zeitung von dem
sprechenden Hund gelesen und das läßt ihm keine Ruh. Er kalkuliert,
wenn ein Hund reden kann, dann muß das eine Katz auch fertig
bringen. Er holt sein Kätzle und fängt gleich mit der Dressur an.
»Hascht koin Hunga,« fragt er sei Kätzle. Die schaut ihn ganz
verwundert an und hüllt [bookmark: page096]96 sich aber zu seinem größten
Bedauern in tiefes Schweigen. Aber der Schwab läßt seinen Mut nicht
sinken, er setzt sei Kätzle auf'n Tisch und fragt weiter: »Hascht
koin Hunga, he? – Hascht wirkli koin Hunga? – Sag mersch, hascht
denn gar koin Hunga?« Aber 's Kätzle gibt keinen Ton von sich.
Endlich wird's ihm zu dumm. Er packt sei Kätzle, wirft's ins Eck
hinein und sagt: »Du kascht mi gern haba.« Da schreit's Kätzle:
»Mi-au!«

		 

		Stark muß der Mann sein.

		Die Mutter fand im Wäscheschrank ihres 17jährigen
Sohnes einen Liebesbrief. Entsetzt eilt sie zum Vater und zeigt ihm
den Brief. Der nimmt die Sache nicht so tragisch, lacht und meint:
»Jugendeseleien, haben wir auch gemacht.« Die Mutter ist aber nicht
so schnell beruhigt. Mittags, als die ganze Familie beisammen, sagt
sie zum Siebzehnjährigen: »Du machst ja schon nette Geschichten,
solche Briefe finde ich bei dir?« Der arme Junge wird feuerrot und
stammelt: »Weißt, Mama, ich kann nichts dafür, das Mädl läuft mir
immer nach, ich will nichts von ihr, aber sie läßt mir keine Ruah!«
– Da sagt sein 12jähriger Bruder: »Mach's doch wie ich, ich hab der
Meinigen a paar Ohrfeig'n geben, jetzt hab ich meine Ruh!«

		 

		Sonderbare Wirkung.

		In einem Café muß der Pikkolo in der Früh die
Zeitungen einmachen und dabei grinst er immer so schadenfroh
[bookmark: page097]97 in
sich hinein. Der Ober hat das bemerkt und fragt ihn, warum er immer
so dumm lacht. »Oh,« sagt der Pikkolo, »wegen nichts, ich lach bloß
für mich!« Den ganzen Vormittag schmunzelt der Pikkolo. Der Ober
hat ihn noch a paarmal zur Red' gestellt, aber nichts rausgebracht
aus ihm. Mittags kommt der Prinzipal und dem fällt auch bald das
seelenvergnügte Gesicht vom Pikkolo auf und frägt ihn ebenfalls um
den Grund. Der Pikkolo gibt ihm keine Antwort. »Da gehst jetzt
her,« sagt der Prinzipal, »und sagst mir augenblicklich, warum du
allweil so grinst, sonst nehm ich dich bei den Ohr'n.« Zögernd
kommt der Pikkolo näher und sagt dann: »Wissen's, Herr Chef, ich
hab unserer Büffetdame heut Nacht a Juckpulver ins Bett
nei'g'schütt – und heut – kratzt sich der Ober allweil!«

		 

		Das Gebet.

		Die kleine Elsbeth hat ein Lotterielos geschenkt
bekommen. »Da mußt du den lieben Gott fleißig bitten, daß er dir
damit gewinnen läßt,« sagt die Mama. Am Abend dieses Tages findet
sie ihr hoffnungsvolles Töchterchen in ein Gebetbuch vertieft.
»Mama, ich hab schon was gefunden, was für mich paßt.« »So, ja was
denn, Elsbeth?« »Hier steht: Gebet für Kinderlose.«

		 

		Die Hose.

		Großmutter, Mutter und Kind stehen am
Isartalbahnhof und woll'n nach Pullach. Die Mutter verlangt zwei
[bookmark: page098]98
Billetts nach Pullach. »Und was is denn mit dem Buam,« fragt der
Beamte. »Ja, kost't denn der a scho was,« sagt die Mutter.
»Natürlich,« sagt der Beamte, »der braucht a halbes Billett, er hat
ja schon a kurze Hos'n an.« »Mei,« sagt d' Mutter, »wann's auf dös
ankummat, brauchat i a bloß a halb's Billett.« »Und i,« meint die
Großmutter, »brauchat gar koan' s.«

		 

		Das vernünftige Echo.

		Ein Ehemann, der stark unter dem Pantoffel steht,
geht, nachdem er eben zu Haus wieder eine Niederlage erlitten hat,
im Walde, der ein sehr schönes Echo hat, spazieren. Er schimpft in
seiner Verzweiflung immer ganz laut vor sich hin, plötzlich ruft er
in seiner Erregung ganz laut: »Wie komm ich zu meinem Hausrecht?« –
Da rief das Echo zurück: »Haus's–recht!«

		 

		Unnötige Sorge.

		Isidor Hammelbein kommt ins Caféhaus und macht a
recht verdrießliches Gesicht. Seine Freunde fragen ihn, warum er so
niedergeschlagen sei. »Hab mich soeben mit meiner Frau gezankt,«
sagt Hammelbein, »wir haben doch heute eine neue Wohnung gemietet
und nu will mei' Sarah das Schlafzimmer hinten hinaus, weil es da
ruhiger ist, und ich möchte das Schlafzimmer vorn heraus, weil da
in der Früh die Sonne so schön hereinscheint. Deswegen haben wir nu
gestritten.« Seine Freunde trösten ihn und sagen, [bookmark: page099]99 die Sache wird schon gut
werden und bald hat der Isidor seinen Kummer vergessen. Einige Tage
später kommt der Hammelbein in bester Laune wieder ins Caféhaus. Da
fragt ihn sein Freund der Mandelbaum: »Nu, habt ihr euch schon
geeinigt wegen dem Schlafzimmer?« »Aber ja,« sagt Hammelbein, »wir
haben es so gemacht, meine Frau schläft hinten hinaus und ich vorne
heraus.« »Nu,« meint der Mandlbaum »das is doch ach nix, was machst
denn, wenn du mit deiner Sarah reden willst?« »Das haben wir schon
ausgemacht« erwidert Hammelbein«, das is ganz einfach, wenn ich
haben will, daß die Sarah zu mir kommt, brauch ich bloß zu
pfeifen.« »Nu« meint der Mandelbaum wieder, »das ist aber doch
umständlich mit der Pfeiferei, emol hört sie dich
nicht – –.« »Da hab nur ka Sorg,« sagt der Hammelbein,
»die Sarah kommt zur rechten Zeit und fragt: Isidor, haste
gepfiffen?«

		 

		Wenn Sie schon so gescheit sind.

		Ein Fremder spricht in der Hans Sachsstraße einen
jüdisch aussehenden Herrn folgendermaßen an: »Herr Kohn, können Sie
mir sagen, wo die Fraunhoferbrücke ist?« – »Woher wissen Sie, daß
ich Kohn heiße,« fragt der Jud. »Ja, wissen Sie,« sagt der Fremde,
»ich hab halt so geraten!« – »So,« meint der Kohn, »nun raten
Sie auch, wo die Fraunhoferbrücke ist!«

		 

		Nur nicht kleinlich sein.

		Ein junges Ehepaar ist auf der Hochzeitsreise. Am
ersten Tag, wie sie im Hotel abgestiegen sind, sagt er zu ihr:
»Liebes [bookmark: page100]100 Kind, ich hab dir ein Geständnis zu machen; du
mußt mir aber versprechen, daß du mir später nie einen Vorwurf
machst, dann erzähl ich dir alles.« »Ich mach dir keinen Vorwurf,
also red.« »Weißt,« sagt er, »ich hab als junger Mensch amol a
Dummheit gemacht, ich hab nämlich a Kind.« Drauf sagt sie: »Was du
da für ein Getue machst, ich hab zwoa und red koa Wort.«

		 

		Das mißverstandene Flüstern.

		Der Mesner hat sich erkältet und ist stockheiser
geworden. Er geht in den Pfarrhof und will dem Herrn Pfarrer
melden, daß er heute keinen Kirchendienst machen kann. Er läutet
an, die Pfarrerköchin macht ihm auf und unter der Tür fragt er sie,
weil er eben heiser ist, im Flüsterton: »Ist der Herr Pfarrer zu
Haus?« »Na, na,« sagt die Köchin freudig, »gengas nur
'rein!«

		 

		Unschuldig.

		Ein älterer Herr, der noch ein sehr junges Weiberl
gefreit hatte, ist glücklicher Vater geworden. Die Bescherung ist
gerade vorbei und sein junges Weib liegt im Bett und stöhnt und
ächzt vor Schmerzen. Das rührt den guten Gemahl, der am Bett sitzt,
dermaßen, daß er zu weinen anfängt. Da tröstet ihn sein junges
Weiberl mit folgenden Worten: »Geh, Karl, hör doch zu weinen auf,
schau, du kannst ja nix dafür!«

		 

		Der höfliche Mandlbaum-

		Ein Lebemann hat dem Julius Mandlbaum einen
Wechsel ausgestellt und ihn nicht rechtzeitig eingelöst. [bookmark: page101]101 Mandlbaum
will seinen Schuldner an seine Pflicht erinnern, ohne ihn zu
beleidigen und schreibt folgenden Mahnbrief:

		
Sehr verehrter Herr Baron!

Wer hat mir versprochen, den Wechsel am
1. Mai einzulösen? – Sie, Herr Baron! – Wer hat mir dann
versprochen, den Wechsel am 1. Juni einzulösen? – Sie, Herr
Baron!« – Wer hat am 1. Juni den Wechsel wieder nicht
eingelöst? – Sie, Herr Baron! – Wer hat also zweimal sein Wort
gebrochen? – Sie, Herr Baron! – Wer ist also ein ganz gemeiner
Schuft?

Ihr ergebenster Mandlbaum.



		 

		Der verräterische Donauschill.

		Kohn sitzt in einem Speiserestaurant und hat sich
einen Donauschill bestellt. Der Fisch steht schon einige Zeit vor
ihm auf dem Tisch, er ißt aber nicht davon, sondern murmelt
unverständlich in den Teller hinein. Die Gäste in seiner Nähe
beobachten ihn und lachen, auch der Wirt wird aufmerksam, geht zu
ihm hin und frägt, was er denn mit dem Fisch da vorhabe. – »Ich,«
sagt der Kohn, »ich hab mich ä bißchen mit dem Fisch unterhalten!«
– »So, so,« meint der Wirt belustigt, »na was spricht er denn?«
–»Ja,« sagt Kohn, »zuerst hab ich 'n gefragt, wie's ihm geht. Sagt
er, na mir geht's gut, ich schwimm da in der Butter, kann mich
wirklich nicht beklagen. Dann hab ich ihn gefragt, wo er herkommt.
Sagt er, ich komm von der Donau. Ah, sag ich, von der Donau, na,
was gibt's neues an der Donau. Sagt er drauf, tut mir leid, Herr
Kohn, das kann ich ihnen nicht sagen, ich bin schon 14 Tag
bei dem Wirt da!« [bookmark: page102]102

		 

		Der gefährliche Motorradfahrer.

		Sami Levy wird auf der Straße von einem Motorrad
gestreift und zu Boden geschleudert. Der Motorradfahrer fährt
unbekümmert weiter und ruft fortwährend: »Obacht! Obacht!«Da
schreit ihm der am Boden liegende Levy nach: »Na, was is, kommen
Sie noch amol retour?«

		 

		Oh, oh, oh!

		Die gnädige Frau kehrt vom Landaufenthalt zurück
und bemerkt, daß ihre Köchin in anderen Umständen ist. Sehr
entrüstet sagt sie zu ihr: »Aber Anna, schämen Sie sich nicht!«
»Warum,« meint diese ganz frech, »Sie sind doch auch in der
Hoffnung!« »Ja, bei mir ist doch das ganz anders, ich bin es doch
von meinem lieben Mann!« »Na ja,« sagt die Anna, »von dem bin's
i ja a!«

		 

		Ein scharfer Beobachter.

		Die Lehrerin sagt zum kleinen Pepperl: »Nenn mir
einmal einen sichtbaren Gegenstand!« Nach kurzem Besinnen gab
Pepperl zur Antwort: »Meine Hose!« »Sehr richtig,« sprach die
Lehrerin, »und jetzt nenn mir einen unsichtbaren Gegenstand.« Drauf
gab Pepperl zur Antwort: »Ihre Hose!«

		 

		O die Post!

		Der Herr Obermaier aus Tittmoning fährt nach
München zum Oktoberfest, um die Freuden der Großstadt zu genießen.
[bookmark: page103]103 Seine
Frau, die ihren Gatten sehr gut kannte, sandte ihm am zweiten Tag
seiner Abwesenheit folgendes Telegramm: »Lieber Alois, vergeß
nicht, daß du verheiratet bist!« Darauf antwortete er ebenfalls per
Draht: »Telegramm leider zu spät erhalten!«

		 

		Gewählt ausgedrückt.

		Der kleine Pepperl kommt von der Schule und fragt
seine Mutter: »Du, Mama, was heißt denn das, wir haben heute in der
biblischen Geschichte gelesen – und sie gebar ihm einen Sohn?« Die
Mutter sagte drauf: »Das heißt soviel als – sie schenkte ihm einen
Sohn!« – Bald drauf war dem Pepperl sein Namenstag und da frug ihn
sein Onkel, was er alles bekommen hätte. »Vom Papa,« sprach
Pepperl, »Bleisoldaten, von der Mama ein Bilderbuch und die
Großmama gebar mir einen Kanarienvogel!«

		 

		Was wollen Sie denn?

		Ein Filmschauspieler war bei einer
Gerichtsverhandlung als Zeuge vorgeladen und verlangt 3000 Mk.
Zeugengeld. Der Richter frägt ihn: »3000 Mk. verlangen Sie für
eine halbe Stunde? Ja, sagen Sie einmal, was verdienen Sie in Ihrem
Beruf?« Der Schauspieler: »Ich verdiene im Monat 40 000 Mk.,
ich spiel doch erste Rollen!« –»Waas?« frägt der Richter,
»40 000 Mk. in einem Monat, das verdient ja nicht einmal unser
Reichspräsident!« – »Geb ich zu,« meint der Schauspieler, »der
spielt auch keine Rolle!« [bookmark: page104]104

		 

		Nicht gut möglich.

		Ein Professor steigt mit einem Ballon auf, hat
seinen Regenschirm beim Einsteigen zurückgelassen. Als nach einigen
Stunden der Ballon auf freiem Felde landet, sucht der Herr
Professor vergebens seinen Regenschirm. Er denkt angestrengt nach,
wo er ihn wohl vergessen hat, endlich deutet er nach oben und
meint: »Ob ich ihn nicht etwa da oben wo hab stehen
lassen!«

		 

		Himmlische und Irdisches!

		Ein Tiroler Bauer geht am Sonntag in der Früah mit
seinem Buab'n in die Kirche. Vorm Wirtshaus sagt der Vater: »Bua,
wart a wenk, i muaß ma an Enzian kauf'n beim Wirt, mir ischt net
guat. Bleib da steh und paß ma auf dei neu's Gwandl auf.« – Der
Vater geht zum Wirt, der Bua kommt mit a paar andere Buab'n ins
Rankeln und fallt mit dem schöna neua Gwand in a Lack'n nei. Als da
Vater dös siacht, schimpft er: »Du Drecksack, jetzt gehscht ma hoam
und putzt di ab, so gehscht ma net in d' Kirch!« Voll Wut geht der
Vater in d' Kirch nei, kniet si in Beichtstuhl nei und macht's
Kreuz: »Im Namen des Vaters und des heiligen Geistes. Amen!« – Da
sagt der Pfarrer im Beichtstuhl: »Was ist's nacha mit'm Gott Sohn?«
– »Der ischt in Drecklack'n neig'fall'n!«

		 

		Es ist nicht das gleiche, wenn zwei dasselbe tun.

		Drei Weinbergbesitzer, der erste hat Rhein-, der
zweite Mosel-, der dritte Aarweine, sitzen beisammen und beraten,
[bookmark: page105]105
welche Namen sie ihren Weinen geben sollen. Sie sind sich einig,
daß ein schöner, glücklicher Name sehr viel beiträgt, um die
Weinmarke bekannt und beliebt zu machen. Endlich kommt dem mit
seinem Rheinwein ein guter Gedanke. »Halt, ich hab's, ich nenn' den
meinen ›Rheinschwärmer‹!« – »Großartig, ausgezeichnet!« – »Dann
nenn' ich den meinen ›Moselschwärmer‹, du hast doch nichts
dagegen?« – »Und ich, ich nenn' den meinen dann
›Aar – – –, nein, das geht nicht!«

		 

		Ob's wahr ist, weiß ich nicht.

		In Amerika, im Lande der unbegrenzten
Möglichkeiten, sollen einige so fortschrittliche Damen mit dem
Flugzeug in den Himmel hinaufgeflogen sein und beim lieben Gott um
eine Audienz nachgesucht haben. Sie wurden vorgelassen. »Lieber,
allmächtiger Gott,« begann die Referentin, »solange die Welt steht,
haben wir armen, schwachen Frauen die Kinder bringen müssen.
Allgütiger, könntest Du nun die Sache nicht so einrichten, daß
jetzt die Männer die Kinder kriegen, die sind doch viel kräftiger
wie wir?« – Der liebe Gott, der doch allwissend ist, wußte gleich,
wie er die Sache geschickt anfangen mußte. Er sprach: »Meine lieben
Frauen, dies ist nicht so leicht, wie ihr denkt. Wenn ich euren
Wunsch erfülle, würdet ihr statt euren jetzigen weichen und
geschmeidigen Wuchs den plumpen Körperbau des Mannes bekommen, und
das wollt ihr doch sicher nicht?« – Die Deputation schüttelte
energisch ihre hübschen Köpfe. – »Lieber, gerechter Gott,« fing die
Rednerin wieder an, [bookmark: page106]106 »gut, wir wollen wie bisher die Kinder bringen –
aber – die Schmerzen soll der Mann aushalten – bitte, richte es so
ein!« – »Das ist eine sehr gute Idee,« sprach der liebe Gott,
»merkwürdig, daß ich da nicht selbst daraufgekommen bin. Jawohl, so
machen wir es. Ihr liebe Frauen bringt die Kinder wie bisher, und
der – Vater – soll die Schmerzen aushalten. Abgemacht!« – Er gab
den Damen seinen Segen und etwas Benzin, sonst hätte es nicht mehr
ganz gereicht bis zur Erde. – Bald darauf wurde eine der Frauen,
die »oben« waren, glückliche Mutter. Sie freute sich unbändig, daß
die Sache so schmerzlos verlaufen, und sagte voll Schadenfreude zum
Dienstmädchen, es solle einmal nachsehen, wie es ihrem Gatten geht,
der wird sich nicht recht wohl fühlen. – Das Dienstmädchen kommt
zurück und meldet: »Dem gnädigen Herrn fehlt nichts, aber gnädige
Frau, das ist sonderbar, unser Zimmerherr windet sich vor
Schmerzen.«

		 

		Ein unschuldig' Gemüt.

		Der D-Zug hält einige Minuten in Regensburg. Ein
Münchener macht einen ihm gegenüber sitzenden Berliner aufmerksam,
daß es hier die berühmten Regensburger Würstchen gibt. Der
Berliner, neugierig gemacht, ruft einem jungen Burschen, der am
Perron steht: »Komm mal her, Junge, hier hast du hundert Mark, hol
mir mal fix ein Paar Regensburger Würstchen, die kosten fünfzig
Mark, kannst für dich auch ein Paar mitnehmen, aber Dalli!« – Der
Junge geht, bleibt aber ziemlich lange aus. Endlich [bookmark: page107]107 – der
Zugführer hat schon abgepfiffen – erscheint er auf der Bildfläche,
fest kauend. Der Berliner winkt schon aufgeregt. Dieser gibt ihm
aber fünfzig Mark zurück. Auf die Frage, wo die Würstchen sind,
deutet er auf seinen Mund und sagt: »Es hat bloß mehr oa Paar
geb'n!«

		 

		Der untreue Gatte.

		In einem kleinen schwäbischen Städtchen kommt eine
Bäuerin zum Rechtsanwalt und sagt, sie möcht geschieden werden.
»Ja, liebe Frau,« meint der Rechtsanwalt, »so leicht geht das
nicht, da müssen Sie schon einen triftigen Grund angeben können.
Hat Sie vielleicht Ihr Mann geschlagen?« – »Noi, g'schlaga hat er
mi ita!« – »So! Oder kann er Sie nicht ernähren, haben Sie
Nahrungssorgen?« – »Noi, noi, z'essa haba ma gnua!« – »Ist Ihnen
etwa Ihr Mann untreu geworden?« – »Jaa, Herr Dokta, jetzt habt's ös
auf's erschtemol darata – dös lescht Kind, das i bracht hab –
das is net von ihm!«

		 

		Nur nicht drängeln.

		Die Arche Noahs stand ladebereit da, die Tiere
kamen paarweise anmarschiert. Der Zufall wollte es, daß unmittelbar
nach dem Elefantenpaar das Flohpärchen zu marschieren kam. Als sie
schon auf der Brücke waren, setzte bereits der Regen ein. Die
Flöhe, die bekanntlich wasserscheu sind, drängten dabei etwas
hastig vor und traten einen Elefanten hinten hinauf. Da drehte sich
der Elefant [bookmark: page108]108 ärgerlich um und schnaubte die beiden an: »Nur
nicht so drucken, ihr zwei werdet schon noch Platz kriegen da
drinn!«

		 

		Sehr glaubhaft.

		Ein altes Jüngferchen hat große Angst vor
Einbrechern. Verläßt sie ihre Wohnung, so heftet sie an das
Türschild immer einen Zettel mit der Aufschrift: »Ich komme gleich
wieder!« – Einmal aber, als sie nach Hause kam, war die Wohnung
aufgebrochen und alles Brauchbare gestohlen. Unter ihrem Zettel
stand von fremder Hand geschrieben: »Wir kommen nicht
mehr!«

		 

		So ein Pech.

		Zwei alte Kriegskameraden treffen sich. »Wie
geht's dir denn mit deinem Fuß?« – »Schlecht, sehr schlecht, ich
hab furchtbares Pech damit. Nachdem ich schon alles probiert, ging
ich neulich zu einer Gesundbeterin. Der linke Fuß ist durch die
Verwundung um 3 Zentimeter kürzer. Ich gab dieser braven Frau
hundert Mark, sie fängt an zu beten, das Bein wächst und wächst,
jetzt ist es schon länger wie das andere – und ich hab die Adreß
von der guten Frau vergessen!«

		 

		Der grantige Provisor.

		In eine Apotheke kommen drei Buben hineingestürmt.
Mißmutig fragt der Provisor den ersten: »Was willst denn?« – »Um a
Zehnerl an Bärensaft!« – Der Provisor schaut [bookmark: page109]109 noch wilder, der Bärensaft
ist ausgerechnet in der obersten Schublade. Er holt die Leiter aus
der Ecke, steigt hinaus, holt den Bärensaft, zwickt ein Stück ab,
wiegt es, tut noch etwas drauf, es war zu viel, zwickt nochmal
etwas ab, endlich ist es recht. Er steigt hinauf, schiebt die
Schublade hinein, kommt runter, stellt die Leiter in die Ecke und
gibt dem Jungen den Bärensaft. »Was willst du,« fragt er den
zweiten. »I möcht a um a Zehnerl an Bärensaft!« – »Hättest du das
nicht gleich sagen können, dummer Bub. Willst du auch um a Zehnerl
an Bärensaft,« fragt er den dritten. »Naa!« Er holt die Leiter
wieder, und die umständliche Prozedur wiederholt sich. Nachdem der
zweite auch seinen Bärensaft hat, fragt er den dritten: »Was
kriegst du?«– »Um a Fünferl an Bärensaft!«

		 

		Unrentabel.

		Einem Herrn fällt ein Bettler auf, eine Tafel mit
der Aufschrift »Taubstumm« umgehängt. Er schenkt ihm etwas und
fragt: »Sie kommen mir so bekannt vor, sind Sie nicht vor einem
halben Jahr am Sendlingertor gestanden mit einer Tafel ›Ich bin
blind‹?« – »Ja, ja, das stimmt,« antwortet der Taubstumme, »aber
dös G'schäft hab ich aufgeben, da zahlt ma heutzutag drauf bei
dem vielen falschen Geld!«

		 

		Er hat's gut gemeint.

		Die Familie war einige Wochen im Sommeraufenthalt.
Eben zurückgekehrt, ist die Tante auf Besuch und nimmt [bookmark: page110]110 den kleinen
Fritzl in Beschlag. Fritzl muß erzählen, was er alles gesehen. »Da
gibt's große, ganze hohe Berg, und Bäum wachsen drauf, und nacha
gibt's viel Küah und Kalb'n und dö hab'n alle a Glock'n umg'hängt.«
– »Das muß aber schön sein, was hast denn noch alles g'sehn,
Fritzl?« – »A See is a drinn, soo groß und ganz tief, da kann ma
mit'n Schifferl fahr'n, und Fischerl san drinn soo viel!« –»Ah, ah,
ah, das muß aber schön g'wes'n sein. Was hast denn noch alles
g'sehn, Fritzl, erzähl mir doch!« – »Einmal hab ich auch g'sehn,
wie der Papa zu der Mama ins Bett gestiegen
is – – –« Der Papa wirft ihm einen grimmig-drohenden
Blick zu. Fritzl merkt, daß er eine Dummheit gesagt hat, er will
sich verbessern und meint: »Genau weiß ich's nicht mehr, Tante,
es kann auch ein fremder Herr gewesen sein!«

		 

		Beharrlichkeit führt zum Ziel.

		Kürzlich traf ich einen Freund. Wohin so eilig? –
In'n Kino, ich geh schon 5 Tag nacheinander in denselben, da
geben's jetzt einen herrlichen Film. – Besonders eine Szene ist
drinn, – großartig! – Na, was ist denn das für eine Szene? – Also
weißt, da ist ein Bahndamm und hinter dem Bahndamm ist ein kleiner
See, dann kommt ein Weib, – ein herrliches Weib, nimmt den Hut ab,
löst ihr Haar, ach Gott, hat das Weib Haare, dann knöpft sie die
Bluse auf, läßt den Rock fallen und grad im schönsten Moment –
fährt ein Zug vorbei und man sieht nichts mehr! – So, und deshalb
rennst du jeden Tag in'n Kino, auf [bookmark: page111]111 was wart'st denn da? –
Na, der Zug muß doch einmal Verspätung haben!

		 

		Trau – schau – wem??

		Ein Bauer kommt nach München, läßt sich bei einem
Friseur rasieren. Während dem Einseifen und Rasieren will sich der
Friseur mit ihm unterhalten. Er frägt ihn um alles mögliche: »Auch
einmal wieder in die Stadt herein g'fahr'n und den Vetter b'sucht?«
– »Der wird g'lacht hab'n, wie's kommen sind mit'n Schmalz und mit
die Eier? Was kost' jetzt bei Ihnen draußen das Pfund Schweinerne?«
Der Bauer gibt ihm aber gar keine Antwort. Als er fertig war,
öffnet ihm der Friseur die Tür und sagt: »Ein ander mal die Ehr!«
Da lacht der Bauer verschmitzt und sagt: »Gell, habt's mi net dro
kriagt, hätt's gern hab'n woll'n, daß i was red, gell?« – »Sie
hätten doch auch ruhig reden dürfen,« meint der Friseur. – »Na,
na,« sagt der Bauer, und deutet auf das Telephonkästchen, »dort
steht's scho, jedes Gespräch zehn Mark.«

		 

		Mischwurst!

		In der Auslage eines Feinkostgeschäftes liegt auf
einem Teller schön schräg appetitlich angeschnitten eine Wurst mit
einem Porzellantäferl »Mischwurst, das Pfund 800 M.« – Ein
Herr betritt den Laden und fragt die Verkäuferin: »Fräulein, Sie
haben da in der Auslage eine Mischwurst ausgestellt. Was ist denn
da alles hineingemischt?« – »Da sind verschiedene Fleischsorten
hineingemischt!« – »Aha! [bookmark: page112]112 So so! Fräulein, kann man
das erfahren, was da für Fleischsorten hineingemischt sind?« –
»Gewiß. Das ist Hühnerfleisch (ein bewunderndes »Ah« von seiten des
Fragenden) und Pferdefleisch!« – »Mhm! Hühnerfleisch und
Pferdefleisch, das paßt gut zusammen. Jetzt nur noch eine Frage,
mein Fräulein, in welchem Verhältnis sind denn die beiden
Fleischsorten gemischt?« – »Ganz gerecht! Immer ein Huhn und ein
Pferd!«

		 

		»Der Locken Fülle.«

		Zwei gute alte Freunde unterhalten sich über ihre
Frauen. Der eine sagt: »Meine Frau hat ein wunderbares Haar, wenn
sie ihr Haar offen hat, reicht es ihr bis zum Knie!« – »Das ist
noch nichts,« rief der andere, »meine Frau erst – ha – wenn wir
morgens im Speisezimmer frühstücken, liegt ihr Zopf noch hint'
am Nachtkastl!«

		 

		Ein Unverbesserlicher.

		Zwei Bekannte treffen sich; der eine, ein junger
Ehemann, sagt freudig: »Du darfst mir gratulieren, heute Morgen hat
mir meine Frau einen strammen Jungen geschenkt!« – »Ah, gratuliere,
wer ist denn der Vater?« – »Erlaub mal, so eine Frage. Ich sag, daß
mir meine Frau einen Jungen geschenkt hat – und
du – – –« »Entschuldige vielmals,« unterbricht ihn
sein Freund, »ich hab glaubt, du weißt es!« [bookmark: page113]113

		 

		Der aufrichtige Apotheker.

		Eine alte Jungfer kommt in eine Apotheke und
verlangt etwas für ihre kranke Katz. Der Apotheker deutet mit dem
Kopf an ein an der Wand stehendes Regal und sagt: »Da nehmen Sie
sich, was Sie woll'n!« – »Ja, mein lieber Herr, ich weiß doch
nicht, was ich da nehmen darf, was da gut ist für meine arme,
kranke Katz?« – Darauf der Apotheker: »Das ist ganz egal, was sie
da nehmen, das ist alles für die Katz!«

		 

		Der eifrige Schutzmann,

		Herr Huber geht im Hofgarten spazieren, hinter ihm
trippelt ein kleines Hündchen. Ein Schutzmann tritt auf ihn zu und
sagt: »Hunde müssen im Hofgarten an der Leine geführt werden!!!« –
»Sooo? Danke!« Herr Huber geht weiter. Der Hund hinter ihm drein.
Der Schutzmann eilt auf einem andern Weg nach und donnert: »Hunde
müssen an der Leine geführt werden!!!« – »Das haben Sie mir schon
einmal gesagt, danke bestens!« Herr Huber setzt seinen Weg
ruhig fort, der Hund auch. – Der Schutzmann mit großen Schritten
hinterdrein: »Jetzt sag ich es Ihnen zum letztenmal, Hunde müssen
an der Leine geführt werden!« – »Das hätten Sie mir nicht mehr zu
sagen brauchen, ich weiß es schon!« – »Na also. Warum nehmen Sie
dann Ihren Hund nicht an die Leine?« – »Meinen Hund? – Ich hab ja
gar keinen, – der g'hört nicht mir!« – »Ach was,« meint der
Schutzmann, »der muß doch Ihnen gehören, der lauft Ihnen doch immer
nach!« – »Ja, wegen [bookmark: page114]114 dem Nachlaufen,« sagt der Herr Huber, »das
beweist gar nichts – Sie laufen mir ja a nach und g'hör'n net
mein!«

		 

		Mizzi, die Erfahrene.

		Die Mizzi hat einen neuen etwas schüchternen
Liebhaber erobert und macht mit ihm den ersten Ausflug. Sie kommen
durch einen Wald. Die Mizzi kennt den Wald von früheren (!)
Ausflügen her und flüstert mit gut gespielter Ängstlichkeit: »Du,
Max, jetzt kommen wir durch den dichten Wald, aber gell Schatzi, du
tust mir nichts?« – »Sei unbesorgt, Mizzi, so etwas tu ich nicht!«
– Als sie mitten im Wald waren, fing Mizzi wieder an: »Ach Gott,
Max, jetzt sind wir mitten im Wald, jetzt wenn du mir etwas tun
würdest und ich tät schreien, kein Mensch würde das hören!« –
»Nein, nein, Mizzi, nur keine Angst, von mir hast du nichts zu
fürchten!« – Sie gingen weiter, der Wald lichtete sich schon etwas.
Da meinte Mizzi: »Max wenn du mir etwas tun willst, dann ist es
höchste Zeit, der Wald hört gleich auf!«

		 

		Das Lügenmaul.

		Zwei Handwerksburschen tippeln auf der Landstraße.
Der Ältere erklärt: »Da vorn in den ersten Bauernhof gehen wir
hinein, da kriegen wir etwas zu essen, der Bauer liebt
Unterhaltung, wenn wir da ein paar lustige Geschichten erzähl'n,
geht's uns gut, aber das sag ich dir, du darfst nicht so
unverschämt lügen, der Bauer ist nicht so dumm, der [bookmark: page115]115 merkt das
gleich.« Darauf der Jüngere: »Weißt, ich merk das gar nicht mehr,
wenn ich lüg, das kommt bei mir heraus, ohne daß ich es will. Paß
auf, machen wir es so: Wenn ich zu stark aufschneid', dann trittst
du mich auf'n Fuß, dann werd' ich die Sache schon wieder guat
machen.« – Sie sprachen beim Bauern vor, der lud sie richtig ein,
sich niederzusetzen, ließ ihnen eine Suppe hinstellen und
unterhielt sich mit ihnen. Unter anderem frug er sie, wie ihnen die
neue Kirche gefiele. Da wurde der Jüngere warm: »Die Kirche ist
wunderschön, aber da sollt ihr einmal die Kirche von Neukirchen
sehn – so eine Kirche sieht man nicht leicht, denen ihre Kirche ist
mindestens 600 Meter lang und – – – (Sein Kamerad
tritt ihm kräftig auf den Fuß.) Er stockt ein wenig und fährt dann
fort: »Ja also, die Kirche ist 600 Meter lang und breit wird's
ungefähr a 20 Meter sein!« – »Das is aber a g'spaßige Kircha,«
meint der Bauer, »wenn die 600 Meter lang und bloß
20 Meter broat is?« – »Ja,« sagt der Handwerksbursch, »die wär
schon breiter word'n, wenn mich der nicht naufgetreten
hätt'!«

		 

		Reden ist Silber – Schweigen ist Gold.

		Der Herr Prinzipal sagt zu einem jungen Manne, den
er eben eingestellt: »Ich bin kein Freund vom vielen Reden, hier
ist Ihr Platz. Ich bin nebenan. Wenn ich Sie benötige, pfeife ich
nur, verstanden!« – »Ist mir sehr angenehm,« sprach der junge Mann,
»auch ich rede nicht gern. Wenn Sie gepfiffen haben, brauchen Sie
nur zu mir hersehen. [bookmark: page116]116 Nicke ich mit dem Kopf, dann komm ich, mach ich
es so (schüttelt den Kopf) – dann komm ich nicht!«

		 

		Die Mißgeburt.

		Ein Baumeister leitet in einem Dorf den Bau einer
Kirche. Er wohnt in der Stadt und fährt fast jeden Tag zu der
Baustelle. Als er wieder einmal am Bahnhof ist, fällt ihm ein, daß
er den Zettel zu Haus liegen ließ, auf welchem verschiedene Notizen
über das Kirchenfenster standen. Er sandte einen Dienstmann zu
seiner Frau mit dem Auftrag, seine Frau soll alles das, was auf dem
Zettel steht, an seine Adresse an die Baustelle telegraphieren. Als
er an der Baustelle ankam, fand er den Palier, der ganz verstört
auf ihn zuging und mit bewegten Worten sein Beileid aussprach. »Was
haben Sie denn, was ist denn passiert?« Der Palier reichte ihm das
Telegramm und sprach: »Da lesen Sie selber, was Sie für eine
Mißgeburt kriegt haben!« – In dem Telegramm stand folgendes:
»Ein Kindlein ward uns geboren, 2 m lang, ½ m breit,
grün und blau in Blei eingefaßt.«

		 

		Er weiß sich zu helfen.

		Der Seligsohn hat sich taufen lassen. An einem
Freitag kommt wegen einer wohltätigen Sache der Herr Pfarrer zu ihm
und sieht auf dem Tisch eine gebratene Gans. Der Herr Pfarrer macht
ihm einen Vorwurf, weil er heute Fleisch ißt. »Herr Pfarrer,« sagt
Seligsohn, »das is ka [bookmark: page117]117 Gans, das is a Fisch!« – »Aber Seligsohn, wollen
Sie mich anlügen, das ist doch eine Gans!« – »Herr Pfarrer, das war
eine Gans. Wissen Sie noch, wie Sie mich getauft haben, da haben
Sie mich mit Weihwasser angesprengt und haben gesagt: »Du warst a
Jud, du bist a Christ. Du warst a Jud, du bist a Christ. Du warst a
Jud, du bist a Christ!« Seh'n Sie, so hab ich's da auch gemacht.
Ich hab die Gans mit Weihwasser angesprengt und hab gesagt: »Du
warst a Gans, du bist a Fisch. Du warst a Gans, du bist a Fisch. Du
warst a Gans, du bist a Fisch.«

		 

		Die Spanferkl-Partie.

		Der Herr Pfarrer hat den Herrn Kooperator und
Herrn Lehrer zu einer Spanferklpartie eingeladen. Das Spanferkl
stand knusperig gebraten auf dem Tisch, da sprach der Pfarrer zu
den beiden: »Jeder darf sich jetzt etwas runterschneiden, er muß
aber vorher einen biblischen Spruch sagen, der sich auf die
Handlung bezieht.« Der Herr Pfarrer ging selbst mit gutem Beispiel
voran: »Und Petrus hieb dem Malchus ein Ohr ab.« Er schnitt dem
Spanferkl ein Ohr ab und fing zu essen an. Dann kam der Herr
Kooperator. Der sprach salbungsvoll: »Und Johannes wurde
enthauptet!« Schnitt dem Spanferkl den Kopf ab. – Zum Schluß kam
der Herr Lehrer. Er nahm sein Taschentuch heraus, breitete es auf
den Tisch aus, legte das Spanferkl darauf und sprach: »Und man
nahm den Leichnam, wickelte ihn in ein Tuch und trug ihn nach
Haus« und ging damit heim. [bookmark: page118]118

		 

		Anschauungsunterricht.

		An einem schwülen Sommerabend saß ein Münchener
mit seinem zwölfjährigen Sohn in einem kühlen Wirtsgarten.
Gesprochen wurde nicht viel, es war zu heiß und der Vater hatte
einen schrecklichen Durst. Plötzlich überrascht der Sprößling
seinen Erzeuger mit folgender Frage: »Vatta, an was kennt ma denn
dös, wenn ma b'suffa is?« – »Das is ganz leicht,« belehrte ihn der
Vater, »paß auf, Schorschl. Da drüb'n an den Tisch, da sitz'n zwoa
Herrn, wenn ma dö zwoa für viere anschaugt, nacha is ma b'suffa!«
»Ja Vatta, aber da drüb'n sitzt bloß oana!«

		 

		Der fade Englische Garten.

		Die Mutter ruft dem kleinen Micherl: »Komm rauf,
wasch dich und zieh dich an, dann gehn wir ein wenig spazieren in
den Englischen Garten!« – »I mag net, mir spiel'n
Fangamandeln!« – »Du kommst jetzt rauf und ziehst dich an, wir
geh'n in den Englischen Garten!«– Der Micherl mault nach:
»I mag net, allweil in den faden Englischen Garten!« – Da wird
die Mutter wütend: »Du ziehst dich sofort an, wir gehen in den
Englischen Garten; sei froh, daß er da is, wenn der Englische
Garten net da wär, wärst du auch nicht– du Lausbub!«

		 

		Der Verfasser des Hamlet.

		Bei der Prüfung einer Klasse der Volksschule macht
sich der Schulinspektor den Spaß und frägt einen Schüler: »Wer hat
Hamlet geschrieben?« Im weinerlichen Ton [bookmark: page119]119 antwortet dieser:
»I hab's net g'schrieb'n!« – Am Abend sitzen die Herren der
Prüfung sowie die beiden Lehrer, der Bürgermeister und noch einige
Herren der Gemeinde im Nebenzimmer der »Post«. Der Herr
Schulinspektor erzählte eben von der köstlichen Antwort auf seine
Frage, wer Hamlet geschrieben hat. Ein schallendes Gelächter.
Darauf ließ sich der Herr Bürgermeister vernehmen: »Herr Inspektor,
i trau ma mein Kopf z'wett'n, er hat's doch g'schrieb'n, der
Lausbua!«

		 

		Der aufrichtige Freund.

		Ein junger Ehemann trifft einen Schulfreund, den
er jahrelang nicht mehr gesehen hat, lädt ihn zu sich zu einer
Tasse Tee ein, um ihm auch seine Gattin zu zeigen. Die Vorstellung
ist vorüber, die Frau hat in der Küche zu tun und die beiden
Freunde sind allein. »Nun, wie gefällt dir meine Frau?« –
»Gefallen? Wenn ich aufrichtig sein darf, mir gefällt sie nicht,
der häßliche Mund, der lange Hals – also nehm' mir's nicht übel –
aber früher hattest du einen besseren Geschmack!« – »Sie ist keine
Schönheit, das weiß ich,« sagte der Ehemann, »aber sie hat innere
Vorzüge!« – »Aha. So so. Du, da geb ich dir einen guten Rat, –
laß wenden!«

		 

		Reinfall.

		Ein Ehemann kommt spät und angetrunken nach Haus.
Vor dem Schlafzimmer zieht er die Stiefel aus und schleicht sich
auf den Zehenspitzen ohne Licht zu machen vorsichtig [bookmark: page120]120 hinein.
Unglückseligerweise steht mitten im Schlafzimmer die Wiege, er
stößt an die Wiege, läßt die Stiefel fallen, die Gattin wacht durch
das Gepolter auf und frägt schlaftrunken: »Was ist denn los?« – Er
hat aber die Geistesgegenwart, hält sich an der schwankenden Wiege
fest, schaukelt dieselbe und sagt: »Du bist eine schöne Mutter,
unser armes kleines Kindchen weint schon über eine Stunde – sei
ruhig, Kindchen, dein Papa ist bei dir – du kümmerst dich gar nicht
und läßt das Kind schreien, wie leicht kann der arme Wurm eine
Lungenentzündung kriegen – sei nur ruhig, Mäuschen, wenn sich auch
deine Mama um dich nicht kümmert, dafür bin ich dein
Papa – –« Da unterbricht ihn seine Frau: »Hör auf, du
Erzschwindler – das Kind liegt schon zwei Stunden bei mir im
Bett!«

		 

		Tonerl übertreibt.

		Das Lieschen war mit ihrem kleinen Bruder Tonerl
bei der Großmutter. Heimgekehrt, erzählt Tonerl, was er auf der
Straße alles gesehen hat: »Mama, ich hab was geseh'n!« – »So, na
was denn?« – »Zwei Esel, einer der war ganz klein, so klein wie die
Liesl. Der andre aber, der war groß, der war so groß wie der Papa!«
Darauf die Mutter: »Das glaub ich nicht, so 'nen großen Esel wie
der Papa gibts ja gar nicht!«

		 

		Heinrich, der Starke!

		»Du, Heinrich, sag mir einmal, ist das bei dir
auch so wie bei mir, ich hab zu Haus gar nichts zu sagen, meine
[bookmark: page121]121 Frau
regiert das ganze Haus – ich bin der Herr Niemand!« – »Ja, lieber
Freund,« sprach Heinrich mitleidig wohlwollend, »da bist du selbst
schuld. So etwas muß man von Anfang an energisch bekämpfen. Bei mir
ist alles eingeteilt. Meine Frau hat die Kasse, regiert die Kinder,
befiehlt über die Dienstboten, und ich – bestimme über die
Goldfisch und den Kanarienvogel!!«

		 

		Auszug aus einem Kassabuch.

		(Die hier angeführten geschäftsmäßig trockenen
Eintragungen erzählen einen kleinen Roman.)

		

	24.
	 April: 
	Inserat (Stenotypistin gesucht. Angebote unter
»Anspruchslos«)
	 M 
	220



	1.
	Mai:
	Gehalt Schweiger
	"
	12 000



	6.
	"
	Neue Schreibmaschine
	"
	240 000



	8.
	"
	Besserer Kontorstuhl für Fräulein Schweiger
	"
	15 000



	10.
	"
	Blumen für Frl. Schweigers Tisch
	"
	200



	15.
	"
	Pralinés für Frl. Schweiger
	"
	320



	18.
	"
	Blumen für meine Frau
	"
	18



	20.
	"
	Kinokarten für Frl. Schweiger
	"
	240



	22.
	"
	Geschäftsbluse für Frl. Schweiger
	"
	5 000



	24.
	"
	Autotour mit Frl. Schweiger
	"
	18 000



	26.
	"
	Brillantring für meine Frau
	"
	320 000



	26.
	"
	Kleiderstoff für meine Schwiegermutter
	"
	60 000



	27.
	"
	Inserat (Stenotypistin gesucht. Angebote unter »Reiferes Alter
und gesetzt«)
	"
	220





		 

		Wen geht's an?

		Ein Gutsbesitzer in einer entlegenen Gegend,
Junggeselle, erhält unverhofft ein Telegramm, daß ihn seine Braut
besucht. Er fährt gleich selbst zur Bahn. Die beiden Jucker, die
schon einen Tag im Stall gestanden, werden eingespannt. Sie sind
sehr übermütig, lassen sich nur mit Mühe einspannen. Als er die
Zügel in die Hand nimmt, stürmen sie schon hinaus, hätten bald das
Hoftor mitgenommen. Da wird er wild, nimmt die Peitsche, haut ihnen
ein paar kräftige hinauf und schimpft: »Ihr Racker, ihr
verfluchten, warum seid ihr denn gar so narrisch? Habt ihr das
Telegramm kriegt oder ich??« [bookmark: page123]123

	
		
		 

		Vom alten Militär!

		Beim Militär hat man bekanntlich nur reden
dürfen, wenn man gefragt wurde. Gefragt wurde man aber nie –
folglich durfte man nicht reden, sondern das Maul halten. Diese für
die Disziplin gewiß sehr vorteilhafte Einrichtung hatte aber – wie
alles Menschliche – auch ihre Nachteile. Ein Beispiel: Ein
Spielmann hatte sich beim Turnen den Arm gebrochen und kam ins
Lazarett. Nach vier Wochen war der Arm dank der hervorragenden
Kenntnisse des Stabsarztes – die kerngesunde, kräftige Natur des
Spielmanns wird wohl auch dazu beigetragen haben – geheilt; der
Mann soll entlassen werden. Er wird dem Herrn Oberstabsarzt
vorgestellt. Dieser untersucht den Arm, probiert, ob die Gelenke
funktionieren, nickt befriedigt und fragt den Spielmann: »Können
Sie jetzt wieder trommeln?« »Entschulding's, Herr Oberstabsarzt
– i – –« Er wird vom Herrn Oberstabsarzt ungeduldig
unterbrochen: »Ich hab Sie gefragt, ob Sie trommeln können!
Ja – oder nein!« – Kurze ängstliche Pause. Die Brillengläser
des Herrn Oberstabsarztes funkeln unheildrohend. Endlich preßt der
Spielmann die Worte heraus: »Nein, Herr Oberstabsarzt!« – »Gut, der
Mann bleibt noch acht Tage im Lazarett!« Nach acht Tagen wird er
wieder wegen Entlassung vorgestellt. Untersuchung wie das erstemal,
dann wieder die kurze militärische Frage: »Können Sie jetzt
trommeln?« – [bookmark: page124]124 »E –entschulding's, Herr
Oberstabs – –.« Der Gewaltige brüllt zornig: »Ob Sie
trommeln können! Ja – oder nein!« »Nein, Herr Oberstabsarzt!«
– »Bleibt nochmal acht Tage im Lazarett!« – Wieder sind acht Tage
mit schmaler Lazarettkost vergangen und der Spielmann wird abermals
vorgestellt. »Können Sie jetzt trommeln?« – »Nein, Herr
Oberstabsarzt!« lautet kurz und bündig die Antwort. »So, so, Sie
können noch immer nicht trommeln, Sie wollen sich wohl vom Dienst
drücken, was? Sie faules Aas! Warum können Sie nicht trommeln??« –
»Entschulding's, Herr Oberstabsarzt – ich bin Hornist!«

		 

		Der Unbestechliche.

		Die Rekruten dürfen zum erstenmal in Urlaub
fahren. Die Belehrung über das Verhalten im Urlaub beschließt der
Herr Feldwebel mit folgenden Worten: »Daß sich ja keiner untersteht
und bringt mir ein Geschenk mit. Verstand'n! Ich darf keine
Geschenke annehmen; und wenn einer von euch trotzdem etwas
mitbringt, dann wird er eingesperrt. Verstand'n!!!« Etwas ruhiger
setzt er dann hinzu: »Wenn aber eure Leut grad ein übriges Pfund
Butter, Schmalz oder Geräuchertes haben, das könnt ihr ja
mitbringen, das kauf ich euch ab, aber geschenkt will ich nichts.
Verstand'n!« – Die Rekruten kommen zurück. Einer meldet sich:
»Infanterist Huber vom Urlaub zurück!« – »Is recht!« Im gedämpften
Ton: »Herr Feldwebel, an schöna Gruß von meiner Mutta und da hätt i
a Gans für'n Herrn Feldwebe1!« – »Du Malefiz-Heiduk, du elender,
[bookmark: page125]125 was
hab ich gesagt, ich darf keine Geschenke annehmen, scher dich
hinaus!« – »Entschulding's Herr Feldwebel, Sie soll'n ma's ja
abkaufen!« – »Ach so, das ist was anderes. Zeig's einmal her! Was
soll denn dös Ganserl kosten?« – »Zwanzig Pfennig, Herr Feldwebel!«
– »So, mhm, ist ganz a schön's Ganserl. Da hast du eine Mark –
bring mir noch vier solche!«

		 

		Ein bedauerlicher Abgang.

		Ein Hauptmann ließ nicht wie die anderen die
Küchenabfälle verkaufen, sondern verwendete sie als Schweinefutter.
Seine Kompagnie hatte immer einige Schweine. Auf Weihnachten, wenn
die meisten in Urlaub waren, wurde dann immer ein Schwein
geschlachtet und die armen Kerle, die nicht in Urlaub fahren
konnten, sowie die Kapitulanten erhielten dann auch was Gutes zu
essen. Der Hauptmann wurde befördert, kam zu einem anderen
Truppenteil. Nach vielen Jahren kam er als Oberstleutnant wieder
zum Regiment. Im Kasernhof traf er einen alten Feldwebel, der bei
seiner Kompagnie noch als Unteroffizier gedient hat. Er sprach ihn
an und fragte unter anderem: »Na, Strobl, wie geht's denn meiner
alten Kompagnie?« »Nicht mehr so gut, Herr Oberstleutnant, seit
Herr Oberstleutnant fort sind, haben wir keine Sau mehr in der
Kompagnie!«

		 

		Eine gründliche Instruktion.

		Während dem Krieg ging ein Hauptmann durch die
Kaserne und hörte im ersten Stock, in dem die [bookmark: page126]126 Mannschaftszimmer lagen,
einen furchtbaren Spektakel. Ab und zu schrie einer: »Löne« und
darauf jedesmal ein furchtbares Gepolter. Der Hauptmann will den
Unfug abstellen, geht hinauf, schleicht sich vorsichtig an die Tür,
reißt die Tür auf – da steht nur ein einziger Unteroffizier. »Ja,«
sagt der Hauptmann verwundert, »Sie allein können doch unmöglich
einen solchen Spektakel vollführen. Was war denn da los?« – »Herr
Hauptmann, wir haben was geübt!« – »Geübt??? Machen Sie mir die
Übung einmal vor!« – »Zu Befehl, Herr Hauptmann!« – Der
Unteroffizier stellt sich in die Mitte des Zimmers und ruft im
Kommandoton: »Löne!« – Da stürzen sechs feldmarschmäßig
ausgerüstete Soldaten, die in den Schränken verborgen waren,
heraus, kriechen unter die Betten, die in der Mitte des Zimmers
stehen, durch und verschwinden in den Schränken an der
entgegengesetzten Wand. – Der Hauptmann schaut kopfschüttelnd zu
und fragt: »Was soll denn dieser Blödsinn bedeuten?« –
»Entschuldigens, Herr Hauptmann, die sechs Mann kommen morgen ins
Feld. Sie müssen allein fahren, ohne Transportführer. In der
Station »Löne« nach Brüssel, da müssen sie umsteigen, durch die
Bahnunterführung durch und in den anderen Zug einsteigen. Das
Umsteigen haben wir geübt, damit es klappt!«

		 

		Pech!

		In einer süddeutschen Garnison sind eben die
Rekruten angekommen und ihren Kompagnien zugeteilt worden. Nachdem
dies geschehen, treffen sich die Kompagniechefs im [bookmark: page127]127 Kasino und
das Gespräch dreht sich natürlich um die neuen Rekruten. Nur der
Hauptmann der 6. Kompagnie sprach nichts und brütete still vor
sich hin. Da frug ihn einer: »Na, was hast du für Kerls bekommen?«
»Ich hab eine schöne Bande bekommen,« antwortete dieser grimmig,
»zwei hab ich dabei, die haben g'stohl'n und einer ist aus
Berlin.«

		 

		Gut gemeint.

		Am Neujahrsmorgen kommt der Johann in das Zimmer
des Herrn Leutnant und bringt ihm den Kaffee ans Bett. »Prosit
Neujahr, Herr Leutnant!« – »Prosit Neujahr, Johann, ich wünsch dir
alles gute.« – »Danke, Herr Leutnant, gleichfalls Herr Leutnant.« –
»Bleib weiter so ein ehrlicher, anständiger Kerl!« – »Danke,
Herr Leutnant, gleichfalls Herr Leutnant!«

		 

		»Seine Exzellenz«.

		Seine Exzellenz der kommandierende General hat
soeben die Regimentsbesichtigung abgehalten, war sehr zufrieden und
hat dem Kommandeur und seinen Offizieren volles Lob gespendet. Er
will sich schon verabschieden, da erinnert ihn der Adjutant an den
Dekorierten. »Ah ja, ganz richtig, hätte beinahe vergessen.« »Herr
Oberst, stellen Sie mir den dekorierten Feldwebel vor!« Als dieser
erschienen, richtet Se. Exzellenz folgende huldvolle Worte an
ihn: »Also Sie sind der Mann, der vor kurzem von Se. Majestät
so ausgezeichnet [bookmark: page128]128 wurde. Sie haben mit eigener Lebensgefahr zwei
Menschen vom sicheren Tod gerettet. Ich freue mich, einen Mann vor
mir zu sehen, der nicht nur seine Pflicht getan, nein, der auch
noch über seine Pflicht hinaus Mut, Entschlossenheit und
Geistesgegenwart gezeigt hat. Ich freue mich um so mehr, weil Sie
ein länger dienender Unteroffizier sind. Solche Unteroffiziere sind
die Stützen unseres Heeres. Ich gratuliere Ihnen! Treten Sie näher,
Feldwebel, und reichen Sie mir die Hand. Aber rasieren hätten
Sie sich lassen dürfen, Sie Schweinekerl!«

		 

		Entweder – oder!

		Nach einem sehr angestrengten Marsch meldet sich
ein Soldat beim Hauptmann krank wegen wundgelaufener Füße. »Was,«
schreit ihn dieser an, »wegen ein paar Blasen wollen Sie sich krank
melden, das wär mir das wahre, und Sie wollen ein Soldat sein? Ein
richtiger Soldat ist entweder gesund, dann tut er seinen Dienst,
oder er ist tot, dann wird er mit militärischen Ehren
begraben!«

		 

		Die Ehrenbezeugung.

		»Was machen Sie,« frägt der Korporalschaftsführer
während der Putz- und Flickstunde einen Rekruten, »wenn Sie am
Sonntag abends nach Hause gehen und sehen, daß einige Zivilisten
mich schlagen und ich am Boden liege?« – »Ich gehe mit
Handaufnahme vorbei,« antwortet grinsend der Rekrut. [bookmark: page129]129

		 

		Der schlanke Leutnant!

		»Jetzt sag ich es euch zum letztenmal, wie die
direkt Vorgesetzten heißen: Herr Major Strecker, Herr Hauptmann
Schreier, Herr Oberleutnant Griebl und meine Wenigkeit. Also,
Moser, wie heißen die direkt Vorgesetzten?« – »Herr Major Strecker,
Herr Hauptmann Schreier, Herr Oberleutnant Griebl und Ihre
Wenigkeit, Herr Leutnant!«

		 

		Der Gutmütige.

		Während der Putz- und Flickstunde hält der
Unteroffizier Unterricht und sagt zum Rekruten Huber: »Wenn ich zu
Ihnen sage Ochse, werden Sie sich dann beschweren?« – »Nein, Herr
Unteroffizier!« – »Warum nicht?« – »Aus Kameradschaft!«

		 

		»Er probiert's«.

		Es ist die Zeit vor Ostern und die katholische
Mannschaft wird zum Beichten geführt. Isidor Kohn hat sich zu einer
Abteilung hingeschmuggelt und geht auch zum Beichten. Im
Beichtstuhl kann er sich nicht helfen und fällt dem Priester auf.
Kohn entschuldigt sich und gesteht, daß er ein Jud ist. »Was wollen
Sie denn eigentlich dann im Beichtstuhl,« frägt der Priester. –
»Entschuldigen Sie gütigst, Herr Pfarrer, ich wollt Sie nur fragen,
ob von der 6. Kompagnie keiner gebeichtet hat, daß er eine
Knopfgabel gestohlen hat, mir geht nämlich die meine ab.«
[bookmark: page130]130

		 

		Eine zarte Andeutung.

		Infanterist Huber muß Strafexerzieren. Sergeant
Grimmig erteilt ihm bei Beginn folgende wohlgemeinte Warnung:
»Kerl, das eine sag ich dir, wenn ich ›Still gestanden‹ kommandiert
hab und du rührst dich noch, schlag ich dir eine in dein Bahnhof
n'ein, daß dir sämtliche Gesichtszüge entgleisen!«

		 

		Humanität.

		Der Herr Hauptmann hält an seine Unteroffiziere,
die die Rekruten abzurichten haben, eine Ansprache und sagt zum
Schluß: »Daß mir ja keiner einem Rekruten eine Ohrfeige gibt.
Erstens ist es verboten, zweitens verletzt es das Ehrgefühl und
dann . . . a Rippenstoß tut's auch!«

		 

		Einfache Lösung.

		Infanterist Treter hat seinen Urlaub wieder einmal
überschritten und wird dem Herrn Feldwebel gemeldet. Der empfängt
den Missetäter mit folgenden Worten: »Ah, da sind Sie ja, Sie
Schweinehund. Was soll ich denn mit Ihnen anfangen? Ha! Schaun Sie
amal Ihren Strafbogen an – die ganze Seite ist schon voll – also
reden's, was soll ich machen?« – »Umblatt'ln, Herr
Feldwebl!«

		 

		Sonst nichts?

		Ein Fähnrich kommt mit möglichst auffälligem
Säbelgerassel in ein Restaurant. Kaum hat er Platz genommen,
[bookmark: page131]131 ruft
er so arrogant, wie's nur ein Fähnrich kann: »Kellner,
Speisekarte!« Der Kellner kommt mit dem Gewünschten eilfertig
herbei. »Vorlesen!« schnauzt ihn der Fähnrich im Befehlshaberton
an. Der Kellner liest ihm die Speisen vor und nachdem er fertig
war, wartet er auf Bestellung. »Sonst nichts?« näselte der
Fähnrich, »Ab!« – Einige Studenten sitzen in der Nähe und haben
alles mit angehört. Plötzlich ruft einer, indem er die Stimme des
Fähnrichs nachahmt: »Kellner, Speisekarte!« – Der Kellner kommt mit
der Karte. »Vorlesen!« schreit er ihn an. Der Kellner liest vor;
nachdem er fertig war, sagte der Student: »Sonst nichts? Ab!« –
Darauf stimmten seine Freunde ein höllisches Gelächter an. Das
ärgerte natürlich den Fähnrich kolossal. »Kellner!« ruft er,
»tragen Sie dem Kerl meine Karte hinüber.« Der Kellner bringt die
Visitenkarte. »Vorlesen!« ruft der Student. Er liest: Freiherr
v. Verbanitz, Fähnrich im kgl. preußischen
26. Ulanenregiment. »Sonst nichts? – Ab!«

		 

		Alles – nur kein Soldat.

		Der Rekrut Knobeles wird seinem Hauptmann
vorgestellt, weil beim Monturappell ein Knopf an seinem Waffenrock
fehlte. »Warum haben Sie den Knopf nicht angenäht,« fragt der
Hauptmann. – »Entschuldigens, Herr Hauptmann, ich bin ka so eitler
Mensch.« – »Wollen Sie Ihr Maul halten, Sie unverschämter, frecher
Lümmel, drei Tage Mittelarrest, marsch, weggetreten!« – Später geht
der Knobeles wieder am Hauptmann vorbei und macht [bookmark: page132]132 keine Ehrenbezeugung.
Der Hauptmann schreit ihn gleich an: »Kommen Sie einmal her, Sie
Schweinekerl, Sie Unverschämter, warum machen Sie keine
Ehrenbezeugung?« – »Entschuldigens, Herr Hauptmann, ich hab
glaubt, mir sind bös aufeinander.«

		 

		Ein ehrenvoller Auftrag.

		Die Regimentsbesichtigung ist nicht glänzend
ausgefallen. Der Herr Oberst hat von Sr. Exzellenz einige
nicht besonders schmeichelhafte Bemerkungen einstecken müssen.
Wutschnaubend reitet er zu seinem Truppenteil zurück. »Still
gestanden!« kommandiert er schon von weitem. Das heutige Exerzieren
war unter aller Kanone. Die Kerls sind daher gekrochen wie die
alten Weiber. Ihr wollt ein Regiment sein, ein disziplinloser
Sauhaufen seid ihr und ich soll euch führen, euch kann ja bloß ein
Schwein führen. – »Herr Major, übernehmen Sie das Regiment!«
[bookmark: page133]133

		 

		Medizinisches.

		Der feine Diagnostiker.

		Der Herr stud.
med. besucht seine in der Universitätsstadt lebende Tante,
einesteils aus verwandtschaftlichem Pflichtgefühl, andernteils in
der angenehmen Erwartung, von der Tante genötigt (?) zu
werden, beim Abendessen dazubleiben. Er wird freundlichst
empfangen. Die Tante sprach: »Lieber Neffe, du kommst mir wie
gewunschen, mir ist gar nicht recht wohl, vielleicht kannst du mir
sagen, was fehlt. Also höre! Hier im Leib hab ich so ein
merkwürdiges Drücken, dann hab ich plötzlich das Gefühl, als ob
etwas hochgeht bis zum Hals herauf, dann setzt sich's wieder und
dann geht's wieder hoch und immer so fort, jetzt sag einmal, was
könnte denn das sein?« Der Herr Mediziner denkt angestrengt nach.
»Es steigt hoch und geht wieder hinunter, ein ganz merkwürdiger
Fall – mhm – sag mal, Tante, kannst du dich vielleicht erinnern,
daß du aus Versehen einmal einen Fahrstuhl verschluckt
hast?«

		 

		Der gewissenhafte Patient.

		»Mein Herr, Sie sind zu schwach, Sie müssen mehr
und Kräftiges essen. Hier hab ich Ihnen einiges aufgeschrieben, das
müssen Sie jeden Tag zu sich nehmen.« Der Patient [bookmark: page134]134 liest: 2 Teller
Fleischbrühe mit Eier, fetten Schinken mit Butterbrot, Eierspeisen,
2 Teller Gemüse mit gutem Fett gekocht, 1 Liter Milch,
eingemachte Früchte. Nachdem er es aufmerksam durchgelesen, fragt
er: »Verzeihen Herr Doktor, soll ich das vor oder nach dem Essen
nehmen?«

		 

		Leben und leben lassen.

		Beim Bürgermeister eines Marktfleckens ist ein
junger Arzt, der gern in dem Ort seine Praxis eröffnen will. Der
Bürgermeister ist dagegen. »Was woll'ns denn bei uns, einer is
schon da und das ist für uns vollauf genügend, was tun ma denn mit
soviel Doktor.« Der junge Arzt will sich aber nicht so leicht
abspeisen lassen und sagt mit Nachdruck: »Herr Bürgermeister, wir
Ärzte möchten eben auch leben!« – »Ja, ja,« brummt der
Bürgermeister, »wir aber auch!«

		 

		Ein gefährlicher Herr.

		Herr Professor Dr. Messer machte seinem Namen alle
Ehre. Das liebste war ihm operieren, man sah ihn nie ohne Messer.
In dem Krankenhaus, das unter seiner Leitung stand, beschwerte sich
ein recht langer Patient über das Bett. »Schwester, schaun's amal
her, das Bett ist viel zu kurz, ich kann nicht amal meine Füaß
ausstrecken!« – »Um Gottes willen,« flüstert die Schwester, »sag'n
Sie das nicht laut, wenn das der Herr Professor Messer hört,
schneid't er Ihnen d'Füaß weg!« [bookmark: page135]135

		 

		Reingefallen.

		Der Isidor Herz klagt einem Freund, daß er schon
einige Tage nicht recht wohl sei. Sein Freund rät ihm, er soll zum
Professor Stern gehen, er sei zwar etwas teuer, aber ein sehr
tüchtiger Arzt. »Was nimmt er denn?« frägt Herz. – »Die erste
Untersuchung kostet 1000 Mark, wenn du das zweitemal kommst,
macht er's um 300 Mark.« Herz geht zum Professor Stern. Im
Sprechzimmer angekommen, legt er 300 Mark auf den Tisch und
sagt: »So, Herr Professor, da wär'n ma wieder!« – Der Professor
durchschaut den Schwindel, nimmt die 300 Mark zu sich und
sagt: »Na ja, es macht sich, nehmen Sie das weiter, was ich
Ihnen das letztemal verschrieben hab.«

		 

		O weh!

		Ein Arzt, Spezialist für innere Krankheiten, hat
eine große Praxis. Vom Krieg her in den Revierstunden war er
gewöhnt, daß die Patienten schon halb entkleidet zur Untersuchung
eintraten. Diese zeitsparende Einrichtung übernahm er auch in seine
Privatpraxis; seine Patienten waren schon daran gewöhnt. Eines
Tages, die Sprechstunde ging dem Ende entgegen, kam ein Mann
vollkommen angezogen in sein Sprechzimmer. Ziemlich ungnädig rief
der Arzt: »Ausziehen!« – »Na, Herr Doktor,« sprach der
Eingetretene, »diesmal sind Sie an der Reihe – ich bin der
Steuerbote!« [bookmark: page136]136

		 

		Einfaches Mittel.

		Eine Dame kommt zu einem Arzt und sagt: »Herr
Doktor, ich hab schon öfters gelesen, daß man die Pupillen durch
eine Einspritzung vergrößern kann. Ich möchte zu gern recht große
Augen haben, das kleidet mich gut, können Sie mir nichts
einspritzen, daß ich recht große Augen krieg?« – »Aber Fräulein,«
sprach der Arzt, »das mit dem Einspritzen ist nicht notwendig, da
warten Sie, bis Sie meine Rechnung bekommen – da werden Sie
große Augen machen.«

		 

		Er muß das wissen.

		Eine Dame frägt einen bekannten Arzt: »Ist das
wahr, Herr Doktor, was erzählt wird. Sie hätten den Herrn Direktor
Wittmann auf Leberleiden behandelt und er sei an Herzverfettung
gestorben?« – »Das ist eine ganz gemeine Verleumdung,« sagte der
Arzt, »wenn ich jemand an der Leber behandle, dann stirbt er
auch an der Leber.« [bookmark: page137]137

		 

		Aus der Schule.

		Der Ochse.

		Kinder,« sprach der Lehrer, »jedes von euch hat
schon einen Ochsen gesehen, nun beschreibt mir einmal einen Ochsen,
wie sieht ein Ochse aus?« – Ein Schüler: »Der Ochse hat einen
langen Schwanz.« – »Du fängst von hinten an. Gut, weiter. Was hat
der Ochs noch alles?« – »Der Ochs hat vier Hax'n« – »Gut. Weiter.«
– »Der Ochs hat einen Kopf.« – »Gut. Weiter.« – »Der Ochs hat zwei
Ohrwascheln.« – »Was hat er noch am Kopf?« – »Der Ochs hat zwei
Augen.« – »Auch recht, und was hat er noch am Kopf? Was sieht man
schon von weitem?« – Niemand weiß es. Der Lehrer will den Kindern
drauf helfen auf die Hörner, hält seine Hände über die Stirne und
fragt noch einmal: »Na, was hat der Ochs oben am Kopf?« – Da ruft
einer von der letzten Bank vor: »D'Händ!«

		 

		Er läßt sich nichts weismachen.

		In der Religionsstunde stellt der Katechet an den
kleinen Schorschl die Frage: »Wer war die Mutter des Moses?« – »Die
Tochter des Königs Pharao!« – »Aber nein, du hast wieder einmal
nicht aufgepaßt, die hat ihn doch nur gefunden!« – »Ja, das
sagt's halt,« meinte der kleine Schorschl. [bookmark: page138]138

		 

		Du sollst Böses mit Gutem vergelten.

		Der kleine Fritzl kam mit einer Beule über dem
linken Auge von der Schule nach Haus. Die Mutter verhört ihn: »Habt
ihr wieder einmal gerauft?« – »Der Reiter Hansl hat ma sei
Grifflschachtl aufi g'haut, aber i hilf eahm morg'n scho.
I bind ma oan Stoa ins Sacktüachl eini und nacha
hau – –« – »Pfui, Fritzl, schämst du dich nicht,«
unterbricht ihn die Mutter, »so was sagt man nicht, geschweige daß
man es tut. Wie heißt's im Katechismus? ›Man soll Böses mit Gutem
vergelten.‹ Komm, Fritzl, sei ein braver Bub und folg mir. Ich geb
dir morgen ein Stück Kuchen mit, das gibst du dem Reiter Hansl und
sagst, das ist dafür, weil er dich geschlagen hat. Wirst sehen, das
hilft, er wird sich schämen und nie mehr so etwas tun.« – Am
nächsten Tag geht Fritzl mit dem Stück Kuchen in die Schule.
Mittags kommt er heim und hat über dem rechten Aug noch eine
größere Beule. »Ja Fritzl, Bub, hast du schon wieder gerauft?« –
Der Fritzl weinerlich: »Der Reiter Hansl hat ma wieder oani auffi
g'haut und g'sagt, i soll eahm morg'n wieder an Kuacha
bringa!«

		 

		Orthographie.

		»Müller, wie schreibt man Dom?« – »Großes weiches
D–o–h–m.« – Falsch. Maier, sag's du!« – »Großes hartes T–« – »Setz
dich, Dummkopf, du weißt doch nie etwas. Wer weiß, wie man Dom
schreibt? Levy, du? Schön. Buchstabiere.« – »Großes weiches D–o–m.«
– »Brav, gut. Schämt euch, der Levy ist Israelit, [bookmark: page139]139 der weiß aber, wie man
Dom schreibt. Ihr nicht! – Levy, du weißt doch auch, was ein Dom
ist?« – »Jawohl, Herr Lehrer!« – »Also, sag schön, was ist ein
Dom?« – Levy hält den Daumen in die Höhe und sagt stolz: »Das
ist ä Dom!«

		*

		Der kleine Kohn kommt zu spät in die Schule, nicht
gewaschen und nicht gekämmt. Der Lehrer empfängt ihn unwillig: »Was
ist das für eine Art und Weise, so spät in die Schule zu kommen,
und wie du aussiehst. Warum bist du nicht gekämmt?« – Der kleine
Kohn verteidigt sich: »Herr Lehrer, ich bin doch gekemmt
(gekommen)!«

		 

		Erblich belastet.

		Die Liesel kommt mit einem Strafzettel folgenden
Inhalts nach Hause: »Die Kleine schwätzt immer, ohne gefragt zu
werden!« – Der Vater bekommt den Zettel in die Hand und schreibt an
das Fräulein Lehrerin: »Die Kleine kann nichts dafür, das hat
sie von der Mutter!«

		 

		Falsch verstanden.

		Der Michl vom Hofbauer, ein Meister im Ausnehmen
von Vogelnestern, ist im Rechnen weit hint. Der Herr Lehrer, der
seine Vorliebe für die Vogelwelt kennt, gibt ihm folgendes Beispiel
auf: »Michl, jetzt paß auf, sagen wir, du hast in jeder Hand einen
Spatzen, nun kommt dir einer aus, wieviel hast du dann?« – »Dann
hab i zwei Spatzen!« [bookmark: page140]140 – »Aber Michl, denk doch ein bißchen, es kommt
dir einer aus, wieviel Spatzen hast du dann?« – »Herr Lehrer, da
könna ma zehni hintereinander auskemma – aber Spatzen laß i koan
fliag'n!«

		 

		Er kennt sich aus.

		»Wer weiß, wo das vorkommt: ›Da werden Weiber zu
Hyänen‹?« – Ein Schüler: »Das kommt in den feinsten Familien
vor!«

		 

		Bei der Prüfung.

		Die gefürchtete Prüfung ist vorbei, der Herr
Schulinspektor und der Herr Oberlehrer wenden sich zum Gehen; da
bemerkt der erstere, daß noch ein Mädchen den Finger hochhebt. »Ah,
die Kleine will anscheinend noch etwas vorbringen!« – Der Lehrer
macht den Herrn Inspektor aufmerksam, daß dies eine beschränkte
Schülerin sei und es sich wohl nicht lohnen wird, daß der Herr
Inspektor seine kostbare Zeit dieser Schülerin widmet. Der Herr
Inspektor ist aber anderer Meinung. »Nein, Herr Kollege, gerade
solchen Kindern muß man sich aus pädagogischen Gründen ganz
besonders widmen.« Er geht zur Kleinen hin und fragt wohlwollend:
»Na, Kleine, was wolltest du mir noch sagen?« »d'Reigl-Rosl hat was
g'sagt!« – »Soo, nun was hat denn die Reigl-Rosl gesagt?« – »I trau
ma's net z'sag'n!« – »Nur keine falsche Scham, Kleine, zu deinen
Lehrern mußt du Zutrauen haben, also nur keine [bookmark: page141]141 Angst, was hat deine
Nachbarin gesagt?« – »Sie hat g'sagt – sie hat g'sagt – –
jetzt gengas dö zwoa Gischpeln!« – Der Herr Schulinspektor
hat aus pädagogischen Gründen nie mehr gefragt.

		 

		Im Tarockeifer.

		Der alte Hauptlehrer ist sehr kurzsichtig und
recht gut und nachsichtig. Das nutzen die Lausbuben aus und treiben
allen Unfug. Einmal haben hinten in der letzten Bank drei mitsammen
tarockt. Im Eifer des Spieles bemerkten sie nicht, daß der Herr
Lehrer vom Katheder runtergestiegen ist und sich ihrer Bank immer
mehr nähert. Plötzlich steht er vor ihnen und sieht, daß der Hansl
Karten in der Hand hat. »Ja, was seh ich denn da, ich glaub gar, du
spielst?« – Der Hansl ist so vertieft, daß er die Anwesenheit
seines Lehrers gar nicht bemerkt, und erwidert altklug: »Freili,
spiel'n wer i – mit'n blank'n Zehna!«

		 

		4 + 3 = 9.

		Der Lehrer spricht: »Moritz, gib acht. Nehmen wir
an, dein Papa schenkt dir 4 Kaninchen und ich geb dir 3,
wieviel hast du dann?« – »Dann hab i neun, Herr Lehrer!« –
»Aufpassen. Dein Papa schenkt dir vier und ich drei, wieviel ist
das, 4 + 3?« – »Herr Lehrer, und wenn se zerplatzen, es
sind neun – zwei hab ich nämlich schon zu Haus.« [bookmark: page142]142

		 

		Nie verlegen.

		»Kinder, diejenigen Fürsten, die sich besonders
ausgezeichnet hatten, erhielten von ihrem Volke Beinamen. Wer kann
mir so einen Fürsten nennen?« – »Karl der Große.« – »Gut.« –
»Heinrich der Löwe.« – »Gut, weiter.« – »Friedrich der Schöne.« –
»Gut.« – »Ludwig der Fromme.« – »Gut. Na, Bamberger, weißt du gar
keinen?« – »Gott der Gerechte!«

		 

		Der unaufmerksame Huber.

		Der Herr Lehrer erklärt: »Ein Ochse ist ein Ochse,
zwei Ochsen sind zwei Ochsen, drei Ochsen sind drei Ochsen usw.
sind es aber mehrere, dann ist es eine Herde. – Huber, du hast
wieder nicht aufgepaßt, bleibst mir nach der Stunde da!« – »Ich
hab' schon aufgepaßt, Herr Lehrer!« – »Wiederhole mal, was ich eben
erklärt habe.« – Huber weinerlich: »Ein Ochs ist ein Ochs, zwei
Ochsen sind zwei Ochsen, drei Ochsen sind drei Ochsen, und wenn
noch mehr Ochsen dazukommen, dann ist's eine Behörde.«
[bookmark: page143]143

		 

		Von der Eisenbahn.

		Der liebenswürdige Münchner.

		Im Schnellzug von München nach Salzburg sitzen
sich ein Münchener und ein Berliner gegenüber. Der Berliner, sehr
wißbegierig, fragt alle Augenblicke, und der Münchner, die
bekanntlich sehr liebenswürdige Leute sind, erklärt ihm die Gegend
bereitwilligst. Der Zug fährt am Siebensee vorbei. Der Berliner:
»Ah, prachtvoll. Wat ist denn das vor'n Jewässer?« – »Das ist der
Sieb'nsee!« – »Wie heeßt det Ding?« – »Sieb'nsee!« – »Siebensee??
So watt! Weshalb heeßt das nu ausjerechnet Siebensee??« – »Weil man
sieb'nmal siehgt beim Vorbeifahr'n!« – »Jroßartig, weil man ihn
siebenmal sieht, heest er Siebensee – fabelhaft!« – Der Zug fährt
weiter. In der Nähe von Prien sieht man den Chiemsee. Der Berliner
frägt wieder: »Donnerkiel noch eemal, wat is denn dat wieder vor'n
Jewässer??« – »Das ist der Chiemsee!« – »Wie?? Wat??« – »Chiemsee!«
– »Nu, sagen Sie mir, weshalb heeßt der nu Chiemsee??« – »Weil
er nach'n Sieb'nsee kimmt!«

		 

		Falsch ausgestiegen.

		Der Berliner Schnellzug ist in München angekommen.
Ein Strom von Menschen hastet durch die Sperre. Der [bookmark: page144]144 Herr
Zugführer hat seine Papiere geordnet und freut sich, wieder daheim
zu sein. Seine liebevolle Gattin und drei Quartl echtes Münchener
Bier vom Faß erwarten ihn zu Hause. Da tritt ein sehr schlanker
bebrillter junger Mann, der mit dem Zug angekommen ist, auf ihn zu
und frägt: »Entschuldigen Sie, sind Sie hier bekannt?« – »Dös
glaub i!« – »Bitte, können Sie mir dann Auskunft geben, wo
hier ein alkoholfreies Restaurant ist?« – »Wia? Was? Ein
alkoholfreies Restaurant? Zeig'n Sie mir einmal Ihre Fahrkarte!« –
»Fahrkarte? Wozu?« fragt verwundert der schlanke Jüngling. –
»I möcht nur schau'n,« meint der Zugführer, »i glaub,
Sie san bei der falschen Station ausgestiegen!«

		 

		Ein salomonisches Urteil.

		Der Zug steht zur Abfahrt bereit. Ein Mann läuft
den Zug entlang und ruft immer: »Maier, Maier!« – Es öffnet sich
ein Fenster, ein fettgepolsterter runder Kopf kommt heraus und
schaut neugierig umher. Der »Maier« rufende Mann stürzt auf ihn zu,
gibt ihm eine schallende Ohrfeige und in demselben Moment fährt der
Zug ab. Der Herr mit dem fettgepolsterten Kopf, auf dem die
Ohrfeige wie angemessen saß, gebärdet sich wie ein Rasender. »Eine
solche Unverschämtheit, Gemeinheit, Niederträchtigkeit, der Zug
soll halten, den Kerl bring ich um« usw. Der Schaffner kommt in den
Wagen. »Sie, Schaffner, lassen Sie halten, ich muß raus!« – »Was
hat's denn geben?« – »Denken Sie sich nur, da schreit einer immer:
›Maier, Maier‹, ich [bookmark: page145]145 schau 'naus, der haut mir eine runter und der Zug
fährt ab. Lassen's wieder zurückfahr'n, oder haben Sie drahtlose
Telegraphie, daß man diesen Kerl verhaften lassen kann?« – »Jetzt
beruhigen Sie sich,« sagte der Schaffner, »wie ist denn das, heißen
Sie wirklich Maier?« – »Nei–ei–ein,« brüllt der Gefragte, »das is
ja die Gemeinheit, ich heiß ja gar nicht Maier!« – »Ja, was
woll'n's denn dann,« sprach der Schaffner, »dann geht Ihnen ja
die Watschen gar nichts an!«

		 

		Wartesaal-Unterhaltung.

		»Grüaß Gott, Herr Nachba!« – »Grüaß Gott!« –
»Entschulding's, gelln's, Sie san vo Deggendorf?« – »Na, i bin net
von Deggendorf!« – »Net? Jo, Sie san schon von Deggendorf?« – »Naa,
sag i! Warum soll i jetzt von Deggendorf sein?« – »I moan
halt. Segn's, gestern is auf den gleichen Platz, wo Sie heut
sitzen, oaner g'sessen und –der war a net von
Deggendorf!«

		 

		Der gefühlvolle Bahnwärter.

		Die Schranken sind geschlossen, der Schnellzug
braust schon heran, da schlüpft noch ein junger Mann mit seinem
Fahrrad unter den Schranken durch. Eine Sekunde später, und der Zug
faßt ihn. Der Bahnwärter gerät in helle Wut. »Lausbua, Rotzlöffl
mistiga, kannst net warten, wie leicht kann da was passieren!« –
Der junge Mann: »Das ist doch mei' Sach, wenn's mi überfahr'n, das
kann doch [bookmark: page146]146 Ihnen gleich sein!« – »Freili,« knurrt der
Bahnwärter, »und wer muaß nacha dö Schmier wegputz'n? –
I!«

		 

		Der einzige Ausweg.

		Ein heißer, schwüler Julitag. In einem Damenabteil
sitzen eine sehr starke und eine ganz hagere Dame sich gegenüber.
Die starke Dame schwitzt, bläst und seufzt. Die Hagere liest in
einem Buch. Die starke Dame wollte schon zweimal das Fenster
öffnen, doch die hagere ließ es nicht zu. Die starke Dame: »Es ist
nicht zum Aushalten, ich muß das Fenster aufmachen!« – Die Hagere:
»Das Fenster bleibt zu! Wenn es auf ist, zieht es, ich bin
kränklich, und das könnte mein Tod sein!« – »Ich kann's so nicht
aushalten, mich trifft der Schlag,« jammert die Starke. Die beiden
Damen geraten in Streit. Der Schaffner wird geholt und soll
entscheiden. Er erscheint. Beide Damen sprechen zu gleicher Zeit:
»Herr Schaffner, das Fenster muß auf sein, mich trifft sonst der
Schlag.« – »Das Fenster muß geschlossen sein, wenn es offen ist,
zieht es, das könnte mein Tod sein!« – »Meine Damen,« sprach der
Schaffner, »das machen wir jetzt so, jetzt machen wir einmal das
Fenster auf, – dann sterben Sie, dann machen wir das Fenster
zu, nachher trifft Ihna der Schlag – dann is a Ruh!«
[bookmark: page147]147

		 

		Von den Bauern.

		Der besorgte Sohn!

		In einer Einöd ist der Bauer zum Sterben. Der
Pepperl muß schnell ins Dorf hineinlaufen, um den Pfarrer zu holen.
Es dauert lange, bis die Pfarrersköchin den Pepperl hört, bis sie
den Herrn Pfarrer geweckt und bis dieser angezogen ist. Endlich ist
es so weit. Der Pepperl geht voran, um dem Herrn Pfarrer den
kürzesten Weg zu zeigen. In der Sorge um den Vater, geht der
Pepperl ziemlich rasch, so rasch, daß der dicke Herr Pfarrer, der
asthmaleidend ist, nicht recht mitkommt und etwas zurückbleibt. Der
Pepperl möchte gern sagen, er soll doch ein bißchen schneller
geh'n, sonst kommen sie zu spät zum Vater. Doch er traut sich
nicht. Der Herr Pfarrer ist doch auch sein Religionslehrer. Als
aber dieser immer weiter zurückbleibt, siegt doch die Kindesliebe
und er kleidet sein Anliegen in folgende Worte: »Hochwürden,
lacha müaßt i, wenn er scho g'storb'n war, bis ma
hinkemma!«

		 

		Ein ganz Schlauer.

		Ein Bauer gibt am Postschalter einen Brief ab. Das
Fräulein wiegt ihn und sagt: »Der ist zu schwer, da müssen Sie noch
eine Marke daraufkleben!« –»Drahst mi net o,« meint der Bauer,
»wenn i da no was drauf pick, nacha werd er ja no schwarer!«
[bookmark: page148]148

		 

		Die Venus von Milo.

		In einer Kunsthandlung ist die Photographie des
bekannten antiken Kunstwerkes ausgestellt. Ein Bauer, der in die
Stadt kam, betrachtet dieses Bild lange und sehr gründlich. Als er
sich endlich abwendet, schüttelt er mißbilligend den Kopf und
brummt: »A so sans, die Weibsbilder in der Stadt, nix zum o
'ziag'n hab'ns– aber photographiert müassens sei!«

		 

		Kein Engel ist so rein – –

		In einem Dörflein hat sich die für manche Schöne
unangenehme Sitte erhalten, daß bei Trauungen in dem Moment, in
welchem das Brautpaar die Kirche betritt, Glockengeläute ertönt,
und zwar – das ist nämlich das fatale an der Sache – ist die
Vergangenheit der Braut fleckenlos rein, läuten die großen Glocken,
ist aber das Vorleben der holden Braut nicht ganz makellos, läuten
nur die kleinen Glöcklein. Der Hiasl hat Hochzeit; er heiratet eine
Fremde. Der Mesner fragt ihn: »Wie steht's mit dem Geläut? Die
Großen oder die Kleinen?« – »Selbstverständlich die Großen,« sagt
der Hiasl, »wennst aber mit die Kloana a a bisserl
hineinbimmelst, macht's a nix!«

		 

		Irren ist menschlich.

		Ein gutsprechender Papagei ist entflogen, bald
aber wurde er müd und rastete auf einem Baum an der Landstraße. Ein
Bauer kam mit seinem Sohn des Weges, dieser [bookmark: page149]149 sah nun den Papagei: »Du
Votta, da schau, was da für a g'spassiga Vogl drob'n hockt!« –
»Meiner Seel, a solchas Viech han i no nia g'sehg'n, den fang ma!«
– Der Bub lief und holte vom nächsten Hof schnell eine Leiter, der
Bauer stieg hinauf, wollte eben auf den ganz ruhig sitzenden
Papagei greifen, als ihn dieser mit der Frage überraschte: »Sie
wünschen?« – Der Bauer war so baff, daß er beinahe über die Leiter
heruntergefallen wäre. Als Bub hatte er einmal was gehört von einer
verzauberten Prinzessin, er lüftete den Hut und sagte:
»Entschuldigens, i hab g'moant, Sie san a Vogl!«

		 

		Ohne Eile.

		Im Hauptbahnhof München stehen der Personenzug
Ingolstadt und der Schnellzug nach Nürnberg, der auch diese Strecke
fährt, nebeneinander. Ein Bauer stieg aus Versehen in den
Schnellzug. Auf der Fahrt kontrolliert der Schaffner die Fahrkarten
und sagt zum Bauern: »Wie kommen denn Sie da rein, Sie haben eine
Fahrkarte für Personenzug, das ist aber ein Schnellzug, da müssen
Sie draufzahl'n!« – »I, i zahl nix drauf!« – »So, das werden
wir dann schon seh'n, Sie müssen draufzahl'n, das ist ein
Schnellzug!« – Darauf der Bauer: »Fahrt's halt langsamer – mir
pressiert's net!«

		 

		Eine gute Ausrede.

		Der Dorfpolizist kommt am Weiher vorbei und sieht,
daß ein Bub grad an der Tafel mit der Aufschrift: »Fischen [bookmark: page150]150 bei Strafe
verboten« dort sitzt und fischt. Er packt den Schwerverbrecher am
Kragen und sagt: »Da hört sich doch alles auf, grad da sitzt der
Lausbub her und fischt, kannst du net lesen?« – »I hab net
g'fischt,« beteuert der Bub. – »Net g'fischt? Wenn i di selber
dawisch; was hast denn da in der Hand?« – »A Gart'n!« – »So, so, a
Gart'n, da hängt aber a Schnürl aba und an den Schnürl is a Angl
dro und auf der Angl is a Wurm dro, dös Schnürl is naß, und da
willst du mi o'lüag'n und sag'n, du hast net g'fischt, du Lausbua,
was hast denn nacha to?« – »I hab dem Wurm bloß 's schwimma
lerna woll'n!«

		 

		Er hat ihn nimma g'seh'n.

		Seit der Kirchweih ging in einem Dörflein, an
einem See gelegen, ein Bauernbursch ab. Die Angehörigen hatten
Anzeige gemacht, der Gendarm zog Recherchen ein und brachte endlich
heraus, daß der abgängige Bursche an dem kritischen Tag mit dem
Jackl, einem Bärenkerl mit Pratzen wie Christbaumbrettl, sagt man
hier zu Lande, beisammen war. Der »Jackl« wurde vorgeladen und
befragt über den Verbleib des Vermißten. Er beteuerte immer wieder,
daß er ihn seit damals nicht mehr gesehen habe und nicht weiß, wo
er hingekommen sei. Der Richter redet ihm gut zu und sagt: »Sie
waren doch an dem Tage bei ihm mitsammen, erzähl'n Sie mir, was da
alles los war, vielleicht findet sich dann irgendein Anhaltspunkt!«
– Der Jackl fängt an: »Nach'm Ess'n san ma mitanander mit'n
Schifferl auf Moossee umig'fahr'n an Kirta. Er is an densell'n Tag
a [bookmark: page151]151
recht z'widerna Kerl g'wen, mit da Kellnerin hat er g'stritt'n, mit
dö Bursch'n von Moossee hat er's raffa o'fanga woll'n, recht unguat
is er g'wen. Auf d'Nacht zuawi san ma nacha mitananda hoamg'fahr'n.
I hab g'rudert und er hat si recht stinkfaul einig'hockt. Wia ma am
See drauß'n san, kimmt a Wind daher und mir san gar net recht
weiter kumma. Da sag i zu eahm: »Geh rühr di a a bisserl, daß ma
hoamkemma!« Nacha hat er g'sagt, i soll eahm – dös kann i Enk net
sag'n, Herr Richter, was er da g'sagt. Jetzt hat er mir g'stunka,
net, i ziag aus – – und seit dera Zeit hab ihn nimma
g'sehg'n!« [bookmark: page152]152

	
		
		 

		Lustiges von der Trambahn.

		Die armen Frauen!

		Ein braver Münchener Bürger war mit seiner
treuen Gattin, einem alten Herkommen nach, beim Starkbier. Beiden
hat es ganz vorzüglich geschmeckt. Besonders »ihm« hat es sehr gut
gemundet, beim Heimweg merkte man dies. Die Füße wollten gar nicht
weg vom Boden, er hing mit einer rührenden Zärtlichkeit an seiner
teuren Gattin, trotzdem ging es sehr schlecht vorwärts. Da brummte
er: »Alte, mir fahr'n mit der Elektrischen, heut is scho ganz
gleich und wenn's fuchz'g Mark kost, heut is ma all's wurscht!« –
Mit Müh und Not schleifte sie ihn bis zur Haltestelle. Ein Wagen
hielt, er hing schon an den Griffstangen und versuchte mit
äußerster Kraftanstrengung auf die Plattform zu gelangen, aber es
ging nicht. Seine liebe, brave Frau schob kräftig nach, halb war er
schon oben, – da kam der Schaffner und rief: »Sie, hö, hö, dös geht
net, mit so an Aff'n kommen Sie mir net da rein!«–Da drehte sich
der Münchener um und sagte zu seiner treuen, schwitzenden Gattin:
»Sieh'gst Alte, mit dir kann ma nirgends hingehn!«

		 

		Im Gedränge.

		Auf der Plattform stehen die Leute wie Heringe zusammengepreßt.
Eine korpulente Dame ist eben aufgestiegen und verlangt:
»Bogenhausen!« Der Schaffner reicht durch [bookmark: page153]153 das Fenster das Billett.
Jetzt kommt Bewegung in die tote Masse. Die Dame greift mit beiden
Händen in die Gegend ihrer rückwärtigen Rocktasche und fuchtelt mit
den Ellbogen umher. Ein Herr verliert seinen Kneifer, einem anderen
fällt die Zigarre aus dem Mund. Die Dame spricht dazu fortwährend:
»Wo hab ich denn nur mein Portemonnaie? Eben hab ich doch im Laden
noch bezahlt damit.« – »Bogenhausen–Maxmonument umsteigen!« –
»Jetzt so was! Man hat schon keinen Platz auch da heroben!« – Die
Ellbogenbüffe werden kräftiger. Der Herr, der unmittelbar hinter
ihr steht und am meisten zu leiden hat, sagt: »Gnädige Frau, wenn
Sie gestatten, bezahle ich das Billett!« – »Nein, nein, das wär ja
noch schöner,« meint die Dame, »ich muß doch mein Portemonnaie
finden, vor zehn Minuten hab ich's doch noch gehabt!« – Schaffner:
»Bogenhausen–Maxmonument umsteigen!« – »Gleich, einen Augenblick.
Gott, ach Gott, ist das was, keinen Platz hat man!« – Die Arme und
Ellbogen beginnen aufs neue ihre Tätigkeit. Jetzt wird es dem Herrn
hinter ihr zu bunt. »Gnädige Frau, bitte, erlauben Sie, daß ich die
paar Mark für Sie ausgebe?« – »Nein, nein, ich danke,« sagte die
Dame entrüstet, »ich werde mein Portemonnaie schon finden!« – »Kann
schon sein,« brummt der Herr, »aber bis jetzt haben Sie mir schon
zweimal meinen Hosenträger auf- und zugeknöpft!«

		 

		Vorsicht ist die Mutter der Weisheit!

		Ein Stotterer frägt in der Elektrischen einen ihm
gegen über sitzenden Herrn: »S–s–sie, e–e–entsch–schuldigens,
[bookmark: page154]154
w–w–wo muß ich denn aussteig'n, i m–m–möcht zum
Sch–Sch–Schyrenplatz!« – Der Gefragte schaut zum Fenster hinaus und
tut, als hätte er die Frage nicht gehört. Eine Frau, die neben dem
Gefragten sitzt, gibt dafür dem Stotterer Bescheid. Als derselbe
ausgestiegen, fragt die Frau ihren Nachbar: »Warum haben Sie dem
Herrn keine Antwort gegeben, er hat doch ganz anständig gefragt?« –
»F–f–freili,« antwortet der Gefragte, »m–m–moanan's i
l–l–laß m–m–mir von dem oane a–a–a–abaziag'n!«

		 

		Nicht zugänglich.

		Ein achtjähriger Bengel sitzt in der Elektrischen.
Er hat scheinbar einen argen Schnupfen. Die Stelle unter der Nase
schimmert im verdächtigen Glanz, ab und zu zieht er die Luft
geräuschvoll durch die Nase. Die Leute schauen mißbilligend auf
ihn. Ein alter, gut gekleideter Herr, will ihn aufmerksam machen
und sagt wohlwollend: »Na, Kleiner, hast du kein Taschentuch?« –
»Ja,« antwortet dieser, »aber i leih's net her!«

		 

		Sehr umständlich!

		An der Haltestelle im Tal steht ein Wagen der
Linie 9, hinter ihm fährt eben ein Wagen der Linie 1 an.
Eine Frau frägt den Schaffner vom Wagen Linie 9: »Sie, bitte,
komm ich da nach Nymphenburg?« – »Naa, da müassen's mit'n
Hintern über'n Stiglmaierplatz fahr'n!« [bookmark: page155]155

		 

		Recht hat er!

		In den überfüllten Wagen steigen noch drei junge
Damen auf, gehen in das Innere, in der Hoffnung, daß einige galante
Herren ihnen Platz machen. Sie haben sich getäuscht, keiner rührt
sich. Eine sehr korpulente Dame regt sich darüber auf: »Es ist doch
unglaublich! Die Herren heut zutage kennen keine Rücksicht gegen
Damen. So etwas gibt es eben nur bei uns in München!« – Alles
umsonst. Die Herren sitzen auf ihren Plätzen wie hingeleimt. Die
korpulente Dame wird wütend und sagt zu einem ganz jungen Manne,
der ihr gegenüber sitzt: »So stehen Sie doch auf, damit sich
wenigstens eine der Damen setzen kann!« – Da kam sie aber an den
Unrechten, er erwiderte: »Steh'n doch Sie auf, dann haben alle
drei Platz!«

		 

		Geistreich!

		Was ist ein Trambahnbillett? – Ein Trambahnbillett
ist – auf Verlangen dem Schaffner vorzuzeigen!

		 

		Mißverstanden.

		Herr Kühne aus Berlin fährt in München mit der
Elektrischen. Ein Betrunkener steigt auf, rempelt ihn an und tritt
ihm auch noch auf seine schönen gelben Stiefel. »Na, hör'n se mal!
Unerhört! Können Sie nicht Obacht geben?« – »Am Buckl steig ma
nauf, Hansdampf!« – Diese Entschuldigung genügte Herrn Kühne nicht.
Er ging zum Schaffner: »Herr Schaffner, erlooben Sie! Ist hier in
[bookmark: page156]156
München gestattet, daß Besoff'ne mit der Elektrischen fahren?« –
»Ja – eigentlich ja net,« meinte der Schaffner gutmütig, – »aber
wenn's eahna stad halt'n und nix red'n, kennt's koa Mensch, daß Sie
b'suffa san!«

		 

		Der Herr aus Wien.

		Ein Wiener kommt nach München, will sich hier
längere Zeit aufhalten und ist demgemäß ausgerüstet. Er steigt in
die Elektrische, steht auf der hinteren Plattform, neben sich hat
er einen Lederkoffer steh'n. Der Schaffner fragt: »Wohin?« – »In
die Leopoldstroß'n, bittä!« – »15 Mark, d' Koffer auch 15,
macht 30 Mark.« – »Woos, für dös muß i a zahl'n?«
–»Selbstverständlich, is ja a mordstrumm Koffer!« – »Aber Herr
Schoffnär, i bitt se, das is doch koa Koffa!« – »Erzähln's ma koan
Roman, i hab do a Aug'n, dös is do a mordstrumm Kufa!« – »Aba Herr
Schoffnär, wann ich's Ihnen sag, das is doch koa Koffa – das is
doch mei Purtmanöh!« (Portemonnaie). [bookmark: page157]157

		 

		Der echte Münchener Witz.

		München–Berlin.

		Fremdensaison. Es wimmelt in München von
Menschen in Lodenkleidung, Touristengewandung älterer und neuerer
Fasson mit ganz unglaublichen Kopfbedeckungen. Einer, ausgerüstet
mit Alpenstange, Rückenbeutel, Gaisbub'nhut mit Gamsbart,
Fremdenführer in der Hand, der Stadtplan von München flattert
lustig im Winde, frägt in der Neuhauserstraße einen Einheimischen:
»Hör'n Se mal, wenn ick hier so lang jehe, vasteh'n Se, wenn ick
hier so lang jehe –liegt dann hier vorne der Marienplatz, ja??« –
»Jjaa, – der liegt aba a vorn, wenn'st du da net lang gehst!« (Im
Weitergehen für sich hinmurmelnd): »Hanswurscht,
eingebüldata!!«

		 

		Die Rotznase.

		Im Hofbräuhaus sitzt ein biederer Münchner Bürger
mit einer auffallend großen, in allen Farben schillernden Nase. Sie
gleicht in der Form einem ausgewachsenen Kartoffel, überall drängen
neue Triebe hervor. Merkwürdigerweise kann man in München öfters
solche sich üppig entfaltende Riechorgane beobachten. Was daran
schuld ist, kann ich nicht sagen, vielleicht unser Wasser?? Das ist
Sache [bookmark: page158]158
eines gewissenhaften Forschers, diesen Fall zu erklären. Also,
dieser gute Mann mit der oben beschriebenen Nase sitzt da, trinkt
friedlich sein Bier und ist anscheinend mit seinem Schicksal
zufrieden. Nicht weit von ihm sitzen einige junge Studenten und
machen sich über den braven Mann lustig. Ein junger Frechdachs
sagt: »Paßt auf, ich geh hinüber und frag ihn, woher er die Nase
hat!« Die andern wollen ihn abhalten, sie fürchten, der »alte Herr«
könnte ungemütlich werden. Doch der eine ist schon drüben, lüftet
den Hut, macht eine stramme Verbeugung und sagt: »Entschuldigen Sie
vielmals, wenn ich störe, ich bin nämlich Mediziner und
interessiere mich ganz gewaltig für Ihre Nase, sagen Sie, wo haben
Sie denn dieses Prachtexemplar von einer Nase her?«

		Der biedere Münchner schaut zuerst verwundert auf,
erfaßt aber mit erstaunender Schnelligkeit die Situation und sagt
ruhig und wohlwollend: »Dös kann ich Ihnen schon sag'n, junger
Herr, wolln's Eahna net hersitz'n, es dauert a bisserl länger!«

		Der Student setzt sich zu ihm, der Münchner trinkt
noch einmal, wischt sich umständlich den Bart und beginnt dann,
ohne Übereilung: »Also passens auf. Die G'schicht is a so.
Seinerzeit, wia unsa Herrgott dö Nos'na verteilt hat, da bin i a
bisserl z'spät kumma – von de G'schwind'n war i nia oana – wia i
also da hinkimm zu unsern Herrgott, lieg'n auf den Tisch bloß mehr
zwoa Nos'n dort'n. Dö, dö i jetzt im G'sicht hab und – – dö
Eahna. Dös kenna's Eahna denka, daß i sofort nach da Eahnan griffa
hab – da sagt aba der Herrgott zu mir: »Nein, dö laßt lieg'n –
das is a Rotznas'n!!« [bookmark: page159]159

		 

		Weil's gleich is.

		In einer grüabigen Ecke eines Bräuhauses haben
gleich gesinnte Seelen ihren Stammtisch. Ein Blechtaferl hängt über
demselben mit der tiefsinnigen, auf weise Lebenserfahrung
schließenden Aufschrift: »Weil's gleich is!« Allabendlich sitzen
sie beisammen, reden über Politik, Teuerung usw., aber jede Debatte
schließt mit dem philosophischen Satz: »Mir könnas a net anders
macha, laß ma 'sRadl laafa – weil's gleich is!« Doch auch in diese
beschauliche Tafelrunde riß der unerbittliche Tod eine Lücke. Die
Überlebenden beschlossen, ihrem treuen Zechbruder einen Kranz aufs
Grab zu legen mit einer Schleife, darauf stand: »Ruhe sanft. –
Weil's gleich is!«

		 

		Selbsterkenntnis.

		Ein Münchner hat mit seiner Familie einen Ausflug
gemacht. Auf dem Heimweg bestürmt der sechsjährige Pepperl seinen
Vater mit unzähligen Fragen. Die Sonne sinkt im Westen als rote
Scheibe; der Pepperl, der so etwas noch nie gesehen, macht große
Augen und frägt: »Vatta! Wo geht denn die Sonn' jetzt hin??« – »Obi
geht's!« – »Vatta! Wo kimmt denn der Mond her??« – »Von drunt'
auffa!« – »Vatta! Warum siehgt ma denn die Stern am Tag net??« –
»Weil ma's halt net siacht! Dumma Bua!« Nach einer kleinen Pause
fängt Pepperl wieder an: »Vatta« – »Herrschaft Sapprament, iazt hör
a mal auf mit dein saudumma Vatta!« [bookmark: page160]160

		 

		Hochbetrieb.

		In einem Speiserestaurant ist während der
Fremdensaison kolossaler Betrieb, die Kellnerinnen flitzen mit
hochroten Gesichtern umher. Ein Gast beschwert sich: »Aber
Fräulein, das ist doch unerhört, Sie stellen mir jetzt schon zum
drittenmal die Suppe her, ich will nun endlich Fleisch haben und
nicht immer Suppe, das ist doch eine unglaubliche Unordnung!« –
»Ja, mei Gott,« sagt die Kellnerin, »heut geht alles drunter und
drüber, aber Sie dürfen noch froh sein, da hint' sitzt ein Herr,
der hat schon dreimal hintereinander Meerrettig kriegt, der
zahnt!«

		 

		Die pikante Soß.

		Nachmittag um 2 Uhr begegnet mir ein Bekannter;
den Hut schief auf, kommt er schwankenden Schrittes auf mich zu.
»Schämst du dich nicht,« sag ich, »am hellen Tag bist du besoffen!«
– »Ja weißt,« entschuldigt er sich, »das ist heut ganz merkwürdig
so weit gekommen. Heut vormittag gibt mir mein liebes, gutes
Frauerl 2000 Mark, ich soll am Markt eine Gans kaufen. Nun
treff ich grad vorm Rathauskeller einen lieben, guten Freund. Also
das siehst doch ein, da muß man doch ein Flascherl mitsammen
trinken. Und da wir uns soviel zu erzählen hatten, haben wir halt
noch mehrere getrunken – na, und jetzt – hahaha – jetzt bring ich
meinem lieben Weiberl statt der Gans einen kleinen Affen heim –
weißt – jetzt bin ich nur neugierig, was sie da für eine Soß
dazu macht!« [bookmark: page161]161

		 

		Bis hierher und nicht weiter.

		In einer Wirtschaft droben in der Schwanthalerhöh'
schlug ein Maurer bei einer Rauferei einem Kollegen den Maßkrug so
unglücklich auf den Kopf, daß dieser ein Auge verlor. Als der arme
Mann nach acht Wochen als »Einäugiger« das Krankenhaus verlassen
konnte, war sein erster Gang in die Wirtschaft, in welcher die
Rauferei stattgefunden. Sein Kollege, der ihn zu einem
Halbinvaliden geschlagen, war auch anwesend. Man befürchtete das
Schlimmste. Doch der Attentäter, der heute noch nüchtern war,
verspürte, als er seinen Arbeitsgenossen so wiedersah,
Gewissensbisse, ging zu ihm hin und sagte: »Xaverl, du derfst ma
net bös sei, daß die G'schicht so dumm naus gegangen is, dös hab i
fei net woll'n. Woaßt as ja selber, mir san halt alle zwoa b'suffa
g'wen, net, und wenn ma b'suffa san, nacha san ma halt Lack'ln.
Gell ja? Xaverl, jetzt sitzt di zu mir her, i zahl dir a paar Maß
Bier, nacha san ma wieder die alt'n Spezzi, gell? – Magst, schlag
ei!« – »Vo mir aus,« sagte der andere, »aber dös sag i dir, wennst
ma dös Aug a no raushaust – nacha schau i di nimmer o!«

		 

		Im Nationaltheater.

		Ein biederes Münchner Ehepaar erhielt Freikarten
und kam auf diese Weise in eine Oper ins Nationaltheater. Die
fürsorgliche Gattin hatte neben einer kleinen Brotzeit auch zwei
Flaschen Bier mitgenommen, denn so eine Oper dauert lang, da kriegt
man Durst. Eben hatten sie Platz [bookmark: page162]162 genommen, die zwei
Bierflaschen unter ihren Sitzen verstaut und warteten, was da alles
kommen würde. Der Logendiener trat zu ihnen und frug: »Wollen Sie
ein Opernglas?« – »Na, na,« meinte er, »mir saufens glei aus'n
Flaschl!«

		 

		Geographie schlecht – Religion gut.

		In München haben wir einen herrlichen botanischen
Garten. In diesen schönen Garten – keine Regel ohne Ausnahme –
verirrte sich an einem schönen Sommernachmittag ein wirklicher,
echter Münchner. Die Münchener sind gründliche Leute, so auch
dieser, er wollte die Blumen nicht bloß sehen, sondern auch
riechen. Aus diesem Grunde steckte er sein Riechorgan, das durch
vieles Schmalzlerschnupfen ziemlich unempfindlich für feinere Düfte
war, fast in jede Blume. Ein älterer kurzsichtiger Herr beobachtete
ihn, wie er von Blume zu Blume ging und sich ganz tief
niederbeugte, und freute sich über das rege Interesse, das dieser
Herr für die Blumen an den Tag legte. Als der Münchner ziemlich
nahe war, grüßte er verbindlich und sprach: »Sie sind wohl auch
Botaniker?« – »Na, na, i bin a Münchner!«

		 

		Das noble Christgeschenk.

		Zwei Vorstadtbewohner, von Beruf arbeitslos,
bekannt unter den Kosenamen »Lucke« und »Schorschi«, treffen sich.
Es entspinnt sich folgendes Gespräch: »Lucke, was hast denn du
deiner Alt'n zum Christkindl kauft?« – »I! An [bookmark: page163]163 Renngaul!« – »Geh, mach
koane Schprüch, du und an Renngaul, daß i net lach!« – »Wenn i
dir's sag, an Renngaul!« – »Wirkli? Ja, wo hast denn 's Geld her?
Hast wo ei'brocha?« – »Aff, koan ganz'n net – anderthalb Pfund
bloß!«

		 

		Das wundertätige Bild.

		Der Herr Semmelmeier lebt mit seiner Gattin sehr
schlecht. Sie sind schon 23 Jahre verheiratet, aber es vergeht
fast kein Tag, an dem sie nicht mitsammen streiten. Eines Tages
sagt er zu ihr: »Resi, i möcht a Photographie von dir, i möcht
mir's aufn Pfeifakopf aufimacha lass'n!« – Seine Gattin fühlt sich
dadurch sehr geschmeichelt und sagt so süß, als sie es fertig
bringt: »Eine solche Ehr, das is ma ja gar net g'wöhnt von dir,
glei richt i dir oans her, ah ah, so eine Ehr, da kann i mir
aber schon wirkli was einbilden.« – »Da brauchst dir gar nix
ei'bilden,« unterbricht er sie barsch, »i laß mir's bloß
draufmacha, – weil i mir's Raucha abg'wöhna will!«

		 

		Im Hofbräuhaus.

		Im ehemaligen kgl. Hofbräuhaus gibt es keinen
Standesunterschied. An einem warmen Sommerabend saßen an einem
kleinen Tisch im Garten ein Jurist, ein Arzt, ein Pfarrer und ein
Elektromonteur gemütlich beisammen. Keiner kannte den andern, doch
das Bier löst die Zungen, bald waren die vier befreundet und
unterhielten sich wie gute alte Bekannte. Jeder erzählte etwas aus
seinem [bookmark: page164]164 Leben und stellte seine berufliche Tätigkeit ins
hellste Licht. Der Jurist stellte die Behauptung auf: »Meine
Herren, Sie können sagen, was Sie wollen, mein Beruf ist halt doch
der erste und der älteste auf der Welt!« – »Wieso?« – »Warum?« –
»Aufklärung!« – »Beweisen!« – »Bitte, meine Herren,« sprach der
Jurist, »das werde ich Ihnen beweisen. – Seinerzeit, als Adam und
Eva aus dem Paradies vertrieben worden sind, sandte Gott Vater den
Erzengel Gabriel und dieser vollzog den Ausweisungsbefehl. Das war
die erste juristische Handlung auf Erden – also ist die Jurie das
älteste!« – Nun begann der Arzt: »Wenn Sie schon so weit
zurückgreifen, will ich Ihnen beweisen, daß unser Beruf noch
älter ist. Denn bevor die Eva ausgewiesen worden ist, mußte sie
doch erschaffen werden. Wie Sie alle wissen, nahm der Herrgott dem
Adam eine Rippe heraus und machte die Eva daraus. Seh'n Sie, das
war der erste chirurgische Eingriff – also ist unser Beruf noch
älter wie der Ihrige!« – »Das allerälteste san mir,« fiel der
Elektromonteur ein. »Bevor unser Herrgott was erschaffen hat,
sprach er: ›Es werde Licht!‹ Da war'n mir schon da!« – »Nein, nein,
meine Lieben,« sprach salbungsvoll der Pfarrer, »das älteste sind
und bleiben wir. Bevor unser Herrgott rief: ›Es werde Licht!‹ war'n
mir schon da – da war schon alles schwarz!«

		 

		Der Herr Kraftmeier.

		Der Kraftmeier, Mitglied eines Athletenklubs,
erzählt auf dem Heimweg einem Bekannten von seinen [bookmark: page165]165 Heldentaten.
»Woaßt, mi hat no koana g'worfa, mi scheucha's, i wenn o'pack,
nacha gibt's Fetz'n. I, i ram a Wirtschaft ganz alloa aus, wenn's
sei muß!« – Da kamen sie an einer Wirtschaft vorbei, in welcher es
eben eine Streiterei gab. Das war nun was fürn Herrn Kraftmeier.
»Soo, da geh i jetzt eini, da wird glei a Ruah sein, dö schmeiß i
alle mit anander außi, wias drinn san!« – Sein Begleiter wollte ihn
abreden und meinte: »Das geht doch di nix an!« – Aber der Herr
Kraftmeier ließ sich nicht abhalten. »Dö schmeiß i raus, wieviel
san's denn, sechse, dös wer'n ma glei hab'n, du stellst dich da her
neb'n die Tür und zählst mit, wia oaner nach'n andern daher
g'flog'n kimmt!« – Der Herr Kraftmeier ging also hinein, und
wirklich, es dauerte gar nicht lang, da kam schon einer in
elegantem Bogen herausgeflogen. »Eins!« zählte der Bekannte laut.
»Halt's Mäu,« brummte der am Boden liegende Kraftmeier, »dös bin
i selba!«

		 

		Die Auslandsreise.

		Ein braver Münchner Geschäftsmann hat seine
einzige Tochter in Berlin verheiratet. Viele Male wurde er schon
eingeladen, sie in Berlin zu besuchen, aber er ist kein Freund vom
Reisen. Endlich entschloß er sich doch einmal, sein Töchterl über
die Osterfeiertage zu besuchen. Er steht schon am Schalter und
verlangt: »Ein Billett 3. Klaß nach Berlin, Schnellzug!« – Der
Beamte frägt: »Über Probstzella oder Leipzig?« – »Über
d'Feiertag!« [bookmark: page166]166

		 

		Im Zeichen des Starkbieres.

		Nachts ein Uhr. Zwei Schutzleute patroullieren
durch eine Seitenstraße, da liegt ein Mann mitten auf der Straße
und schlummert friedlich. Die Schutzleute wecken ihn und sagen, er
soll heimgehen. Ein unverständlicher Grunzer war die Antwort. Sie
heben ihn auf, schütteln ihn hin und her, alles umsonst. »Wo wohnen
Sie denn?« – »I woaß net!« – »Wie heißen's denn?« – »I woaß net!« –
»Ja, was soll ma denn mit Ihnen machen, so können wir Sie doch
nicht liegen lassen!« Da lallt der am Boden Liegende: »Hol'ns
'sAdreßbuch – – lesen's ma die Nama vor – wenn der meinige kimmt,
heb' i d'Hand in d'Höh!«

		 

		Verkehrte Welt.

		Zwei alte Weiber auf der Straße schimpfen über die
schlechte Welt. »Mei Gott,« sagt die eine, »mir war'n a jung und
lustig, aber so wia dö Madeln jetzt san, na – all's ham's umdraht.
Zu unserer Zeit hat's halt g'hoaß'n: Glaube, Hoffnung, Liebe – aber
jetzt – z'erst san's verliabt, nacha kemma's in d'Hoffnung und
darnach glaub'n sie's erst!«

		 

		Die neue Mode.

		Ein Amerikaner kommt nach München und läßt sich
von einem alten Fiaker in der Stadt rumfahren. Als sie an der
Lukaskirche vorbeifahren, fällt ihm auf, daß an den Turmspitzen
verschiedene Tierfiguren angebracht sind. Er fragt: [bookmark: page167]167 »Uas sein
hier oben an der Spitz?« – Der Fiaker: »Dös, dös san Viecha!« –
Amerikaner: »Viecha? Allright!
Uarum sein Viecha oben an die Spitz??« – Fiaker: »Dös is bei uns
iazt so Mode. Bei uns san d'Viecha an der Spitz'n!«

		 

		Ein merkwürdiger Fall!

		Der Geschäftsreisende Müller kommt spät abends
noch in ein Gasthaus und verlangt ein Zimmer. Der Wirt sagt: »Es
tut mir sehr leid, Herr Müller, aber ich hab bloß mehr ein Zimmer
mit zwei Betten, und in dem einen Bett liegt a Neger drinn, wenn
Sie sich zu dem Neger hineinlegen wollen, ist's mir recht, aber
sonst ist leider nichts mehr frei!« – »Ja warum denn net,« sagt der
Müller drauf, »wegen der einzigen Nacht werd ich nicht gleich
schwarz werden, ich nehm das Zimmer!« – Er geht noch unten ins
Restaurant hinein, ißt und trinkt noch was, trifft auch ein paar
Kollegen und unterhält sich famos. Trotzdem geht er bald schlafen,
weil er morgen früh mit dem ersten Zug fort will. Kaum ist er oben
im Zimmer, machen seine Kollegen aus, daß sie ihm heut was antun.
Wie der Müller fest geschlafen hat, haben sie sich in sein Zimmer
hineingeschlichen und sein Gesicht mit Ruß schwarz gemacht. Dem
Hausknecht haben sie einige Mark Trinkgeld gegeben und ihm
aufgetragen, er soll den Müller so spät wecken, daß er nicht mehr
Zeit hat, sich zu waschen und gleich auf den Bahnhof gehen muß.
Alles klappte großartig. Der Hausknecht kommt in der früh und
schreit: »Jessas, jessas, Herr Müller, steh'ns nur gleich auf, i
hab verschlafen, höchste Zeit is auf'n Zug. Tummelns Eahna nur
grad!« – Der Müller schaut auf die Uhr, wirklich [bookmark: page168]168 ist's schon so spät. Er
schimpft über die Hausdiener, zieht dabei schnell seine Hose, Weste
und Rock an und stürzt am Bahnhof hinaus. Draußen angekommen,
erfährt er, daß sein Zug 15 Minuten Verspätung hat; er denkt
sich, da kann ich mich grad noch ein bißchen waschen und
herrichten. Er geht auf die Toilette hinaus, schaut in den Spiegel,
da hätt' ihn beinah der Schlag getroffen. »So ein Rindvieh von
einem Hausknecht,« ruft er, »hat der den Neger geweckt und mich
läßt er schlafen!«

		 

		Bittere Enttäuschung.

		Einer alten Jungfrau wurde ihr Portemonnaie
gestohlen. Sie hat die Sache angezeigt, der Kerl wurde erwischt und
bei der Verhandlung mußte sie als Zeugin erscheinen. Der Richter
sagte zu ihr: »Also, Fräulein, Ihnen wurde am 28. Juni
ds. Jrs., als Sie im Stadtgarten auf einer Bank saßen, ihr
Portemonnaie mit Inhalt geraubt. Wollen Sie mir einmal sagen,
Fräulein, wo haben Sie ihr Portemonnaie gehabt?« – »Hier unter der
Bluse auf der Brust,.« antwortete verschämt die Jungfrau. – »Ja,«
sagte der Richter, »haben Sie denn das nicht gemerkt, wie Ihnen der
Mensch da hineingegriffen hat?« – »Gemerkt hab ich's schon,« er
widerte errötend die Jungfrau, »aber ich hab glaubt, er hat
ehrbare Absichten!«

		 

		Eine riskante Sache.

		Die Mutter sagt zum kleinen Moritzl: »Ja, um
Gottes willen, wie siehst denn du wieder aus, schau nur deinen Hals
[bookmark: page169]169 an,
der ist ja ganz schwarz. Komm, wenn du dir deinen Hals recht schön
wäscht, darfst du morgen nachmittag, wenn schönes Wetter ist, mit
mir spazieren geh'n.« – »Nu,« sagt der Moritzl, »und wenn's morgen
regnet, dann steh ich da mit'n g'wasch'nen Hals!«

		 

		Korrekt.

		In einem großen Lumpen- und Knochengeschäft war
der Buchhalter Meyer lange Jahre beschäftigt. Eines Tages war der
Meyer einmal in großer Geldverlegenheit und wußte sich nicht zu
helfen, da verkaufte er zwei Waggon Knochen und behielt das Geld
für sich. Die Sache ist aber aufgekommen, weil er aber solange
schon im Geschäft war, hat ihn sein Chef nicht angezeigt, sondern
nur entlassen. Nun soll er ihm ein Zeugnis schreiben, das war aber
sehr schwierig. Ein schlechtes will er ihm nicht ausstellen wegen
seinem weiteren Fortkommen und ein gutes kann er ihm nicht
schreiben. Endlich schreibt er folgendes: Herr Meyer war acht Jahre
in meinem Geschäft als Buchhalter tätig. Er war tüchtig und fleißig
und ehrlich bis auf die Knochen.

		 

		Raffiniert.

		Zwei Freunde kommen in einen Ort, von welchem
bekannt ist, daß es dort sehr viele und gute Gänse gibt. Abends
lassen sie sich mitsammen eine braten. Der eine, der ein großer
Vielfraß war, aß seine Hälfte sofort auf; der andere aber aß nur
ein Stückchen und sparte sich den Rest für den nächsten Tag auf.
Sie schliefen in einem Zimmer. [bookmark: page170]170 In der Nacht wachte der
Vielfraß auf und spürte großen Hunger. Da fiel ihm seinem Freund
sein Gansviertel ein, er dachte sich, das ist jetzt gerade recht
für mich. Er stand auf und suchte überall, im Koffer, im Kasten,
unterm Kopfkissen, in seinen Kleidern, fand aber nirgends was.
Hungrig legte er sich wieder nieder und schlief weiter. Als er in
der Früh aufwachte, saß sein Freund am Tisch und verzehrte mit
großem Appetit sein Gansviertel. Da fragte er ihn: »Jetzt sag mir
einmal, wo hast denn du deine Gans versteckt g'habt?« – »Die
hättest du leicht finden können,« erwiderte sein Freund, »ich hab's
nämlich in dein Überzieher neig'steckt!«

		 

		Ausreden lassen.

		Ein Stotterer sitzt im Dampfbad im Bassin und sagt
zum Badediener: »U–u–un–untertauchen!« – Der Badediener taucht ihn
unter. Er kommt ganz atemlos herauf und sagt wieder:
»U–u–un–untertauchen!« – Der Badediener taucht ihn nochmal unter,
diesmal ein bißchen länger. Wie er rauskommt, war er schon
bewußtlos. Sie ziehen ihn sofort heraus und machen
Wiederbelebungsversuche. Als er wieder zu sich kommt, sagt er:
»U–u–un–untertauchen h–ha–ha–hat m–m–mi–mir der Arzt
verboten!«

		 

		Ein Schlauberger.

		Der Kohn und der Levy haben mitsammen einen
Prozeß. Der Kohn sagt zu seinem Rechtsanwalt: »Herr Doktor,
[bookmark: page171]171 ich
hab a feine Idee, wie wir unsern Prozeß gewinnen. Ich werd dem
Richter zwa schöne Gäns schicken.« – »Was fällt Ihnen denn ein,«
sagte der Doktor, »das dürfen Sie nicht machen, erstens darf der
Richter nichts annehmen und zweitens könnten wir dadurch unsern
Prozeß noch viel eher verlieren.« – »Is gut,« antwortet Kohn, »na
wer ich sie ihm nicht schicken.« – Der Kohn gewinnt den Prozeß.
Sein Rechtsanwalt gratuliert ihm und sagt: »Sehen Sie, Herr Kohn,
wer weiß wie die Sache gegangen wär, wenn Sie dem Richter die Gänse
geschickt hätten!« – »Was reden Sie denn, Herr Doktor,« sagt der
Kohn drauf, »ich hab sie ihm ja doch geschickt, aber ich hab dem
Levy seine Visitenkarte dazu gelegt!«

		 

		Ein dunkler Zusammenhang.

		Es war in einem Marktflecken im bayerischen Walde.
Auf dem Wege zum Bahnhof kam ich an einer Wiese vorbei, auf der
sich mehrere Kinder herumtummelten. Da fiel mir plötzlich unter den
Kindern ein Mädchen auf mit ganz dunkelbraunem Teint, fleischigen
Lippen, krausem Haar, mit einem Wort: ein echtes Negermädl. Ich
winkte das Mädl zu mir her und frug sie aus Neugierde nach dem Weg
zum Bahnhof. Zu meinem größten Erstaunen gab sie mir die Auskunft
im echten waldlerischen Dialekt. Da fragte ich sie: »Sag mir mal
Kleine, wie kommt das, daß du schwarz bist?« – »Ja wissens,«
antwortete sie, »meine Mutter war amol auf'n Oktoberfest in
München!« [bookmark: page172]172

		 

		Klar gesehen.

		Der Lehrer Müller hat die Gewohnheit, beim
Schulanfang seine Schüler auszufragen, wo sie ihre Ferienzeit
verbracht haben. Da kommt die Reih an den kleinen Moritzl. »Na,
Moritz,« fragt der Lehrer, »wo warst denn dann du?« – »Wir waren
heuer in Karlsbad,« antwortet Moritz. – »So, in Karlsbad,« sagt der
Lehrer, »da hast du gewiß recht viel gesehen, erzähle uns einmal
etwas von Karlsbad!« – »In Karlsbad,« fängt der Moritz an, »da ist
ein großer Sprudel, da läuft Wasser heraus, das trinken die Leute,
dann werden sie gesund. Dann ist auch ein schöner, großer Park da,
da sind wir jeden Tag spazieren gegangen.« – »Schön,« sagt der
Lehrer, »was hast du denn sonst noch alles gesehen dort?« – »In
Karlsbad,« fährt der Moritz fort, »da ist auch eine protestantische
Kirche für die Protestanten und dann eine katholische Kirche für
die Katholiken und eine Synagoge für die Kurgäst!«

		 

		Die drei Sakramente.

		»Wieviel Sakramente haben wir?« frägt der
Katechet. – »Wir haben drei Sakramente,« antwortet der Hiasl vom
Moosbauern. – »So so, Drei haben wir bloß. Na, wie heißen denn die
dann?« – »Der Gerichtsvollzieher, der Gendarm und der
Polizeidiener!« – »Ja, du Lausbub, von wem hast du denn das
gehört!« – »Von mei'm Vater! Wie die drei gestern auf unser Haus
zuaganga san, hat er g'sagt: Herrschaft, kumman die drei
Sakramenter scho wieder!« [bookmark: page173]173

		 

		Nur nicht übertreiben.

		Der kleine Pepperl hat ein Stück Zucker genascht,
die Mama hat ihn dabei erwischt und zankt ihn aus; und da eben ein
Gewitter heraufzog und man schon leise donnern hörte, sagte sie:
»Hörst, Pepperl, der Himmelvater schimpft auch schon, das darfst du
nicht mehr tun!« – Der kleine Pepperl zieht sich zerknirscht in
sein Winkerl zurück, als aber das Gewitter immer näher kommt und
der Donner immer heftiger wird, meint Pepperl im vorwurfsvollen
Ton: »Na, wegen dem einzigen Stückerl Zucker braucht er grad
kein solchen Spetakel zu machen!«

		 

		Der edle Gatte.

		Zwei Bekannte treffen sich auf der Straße, reden
über dies und jenes und kommen auch natürlich auf die Weiber zu
sprechen. Der eine schließt seinen philosophischen Vortrag mit
folgenden Worten: »Weißt, ich, ich kenn die Weiber, mir brauchst du
nichts erzählen. Ich sag dir nur das eine, alle, alle Frauen sind
verschieden!« – »Ja, ja,« sagt der andere, »die meinige aber
leider noch nicht!«

		 

		Das fehlt noch.

		Eine alte wohlhabende Jungfrau hatte einen
Papagei, der alles nachsprach, was er hörte. Die Jungfer war recht
geizig und deshalb bei ihren Dienstboten nicht beliebt. Eines Tages
hat der Papagei gehört, wie der Johann zur Köchin sagte: »Der Teufl
hol die Alt,« und merkte sich das. Als [bookmark: page174]174 nun seine Herrin ins
Zimmer trat, begrüßte er sie mit den schönen Worten: »Der Teufl hol
die Alt«. Von diesem Tag an sagte er jedesmal, wenn sie eintrat:
»Der Teufl hol die Alt«. Endlich wurde es ihr zu dumm, sie ging zum
Herrn Pfarrer und fragte ihn um Rat, weil dieser auch einen Papagei
hatte. Der riet ihr, sie soll ihren Papagei auf ein paar Wochen zu
ihm herausschicken, denn sein Papagei spreche nur schöne und fromme
Sprüche, und da würde er sich das wohl bald abgewöhnen. Sie sandte
ihren Papagei zum Herrn Pfarrer. Nach 14 Tagen kam sie wieder
zum Herrn Pfarrer, um sich nach ihrem Papagei zu erkundigen. Als
sie ins Zimmer trat, rief der ihrige wieder: »Der Teufl hol die
Alt«. D'rauf sagt dem Pfarrer der seinige: »Dein Wille geschehe
im Himmel wie auf Erden.«

		 

		Eine dumme Geschichte.

		In einem kleinen Dörfchen hat sich bis auf den
heutigen Tag die schöne Sitte erhalten, daß der Nachtwächter nachts
jede Stunde anbläst. Eines schönen Tages, vielmehr nachts, lauschen
die Einwohner vergebens auf die Signale ihres treuen Wächters. Am
nächsten Tag früh geht der Bürgermeister sofort zum Nachtwächter
und fragt, warum er diese Nacht nicht geblasen hat. »Ja, wissen's
Herr Bürgermeister,« sagt der Nachtwächter, »i kann nimmer
blasen, weil mir meine vorderen Zähn alle rausg'fall'n sind.« –
»So,« sagt der Bürgermeister, »da fahrst du morgen gleich in die
Stadt hinein und läßt dir auf Kosten der Gemeinde neue Zähne
machen.« – Nach 14 Tagen bekommt der Nachtwächter [bookmark: page175]175 sein neues
Gebiß und die ganze Gemeinde freut sich schon, daß sie von nun an
wieder die trauten alten Weisen hören. Es vergeht aber die Nacht,
ohne daß man einen Ton blasen hört. – Der Bürgermeister läßt ihn in
der Früh rufen und sagt: »Ja, was is denn? Jetzt hast Zähn und
blast doch net!« – »Ja, jetzt kann ich erst recht net blasen,«
erwidert der Nachtwächter, »weil der Zahnarzt g'sagt hat, bei
der Nacht muß i die Zähn ins Wasser legen!«

		 

		Gründe genug.

		Der Herr Huber fährt mit seinem Bräutchen in die
Hauptstadt, um für die baldige Hochzeit noch verschiedene Einkäufe
zu machen. Der Bräutigam verstand es, geschickt die Einkäufe in die
Länge zu ziehen, daß sie den letzten Zug nicht mehr erreichten und
gezwungen waren, in der Stadt zu übernachten. Als sie schon vorm
Hotel stehen, sagt sie zu ihm: »Du, das sag ich dir, ich will ein
Zimmer für mich allein, außerdem geh ich nicht mit.« – »Aber geh,
Schatzerl,« sagt er, »sei doch net so kindisch, in 14 Tag sind
ma ja a so schon Mann und Frau, da is doch nix dabei.« – »Nein,«
sagt sie, »das tu ich unter keinen Umständen, ich hab ein Gelübde
gemacht, daß ich als keusche Jungfrau vor den Altar trete und
außerdem krieg ich a jedesmal Kopfweh drauf!«

		 

		Sicher ist sicher!

		Herr Maier erhält ein Telegramm von zu Haus mit
folgendem Inhalt: »Schwiegermutter gestorben! Sollen [bookmark: page176]176 wir die
Leiche einbalsamieren, verbrennen oder begraben lassen?« – Maier
telegraphiert sofort zurück: »Erst einbalsamieren, dann
verbrennen, dann begraben lassen! Sicher ist
sicher!«

		 

		Eine schwierige Sache.

		In einer höheren Lateinklasse wird der Schüler
Schmidt aufgerufen. Diese schöne Gelegenheit benützt sein
Hintermann und befestigt auf seinem Sitzplatz mit größter Sorgfalt
eine Schreibfeder mit der Spitze nach oben. Als sich der Schüler
Schmidt setzte, trat die beabsichtigte Wirkung ein. Mit einem
jämmerlichen Aufschrei fuhr der arme Schmidt in die Höhe und zog
die blutige Feder aus dem verletzten Körperteil. – »Was gibt's,«
tönte es vom Katheder. – »Bitte, Herr Professor,« sagte Schmidt,
»man hat mir eine Feder aufgesteckt und ich hab mich darauf
gesetzt!« – Zuerst lautlose Stille, dann zog der Gewaltige seine
Brauen finster zusammen und sagte dann besorgt zu dem Schüler:
»Gehen Sie schnell hinaus und saugen Sie sich die Wunde
aus!«

		 

		Keine falsche Scham.

		In der Schule ist grad die Rede über die Haustiere
und deren Nützlichkeit. Bei der Gans fragt der Lehrer den kleinen
Hiasl: »Sag mir einmal, durch was nützt uns die Gans?« – »Von der
Gans,« sagt der Hiasl, »bekommen wir den Gansbraten.« – »Schön,«
sagt der Lehrer, »und was noch?« – [bookmark: page177]177 »Von der Gans bekommen wir
auch noch das Gansjung,« meint der Hiasl. – »Du denkst natürlich
bloß ans essen,« meint der Lehrer, »was kriegen wir noch von der
Gans?« – Der Hiasl weiß nichts mehr. – Der Lehrer will ihm darauf
helfen und sagt: »Was habt ihr denn zu Haus in euren Betten?« –
»Wanzen, Herr Lehrer!« war die Antwort.

		 

		Nicht begriffstützig sein!

		Der Michl, der Knecht vom Weizenbauern, muß'n
Stier in d' Stadt weisen. Auf'm Weg trifft er 's Resei vom
Millibauern, die muß a in d' Stadt nei mit an Korb voll Eier. Sie
müssen durch einen langen, tiefen Wald, und wie sie schon ziemlich
weit drin sind, sagt d' Resl auf einmal: »Du Michl, ich hab a
solche Angst, i moan allweil, mir will wer was toa!« – »Geh, wer
soll denn dir was toa,« sagt der Michl, »bin doch i dabei!« – Nach
kurzer Zeit fangt d' Resl scho wieder zum seufzen an. – »Na, was
hast denn,« fragt der Michl. – »Mei,« sagt sie, »i hab a
solche Angst, i moan allweil, du willst ma was toa!« – »Geh,
sei doch net so dumm,« sagt er, »i wer dir jetzt was toa, was
fallt da denn ei.« – »Tuast ma aber g'wiß nix,« fragt d' Resl noch
amol. – »Na,« sagt der Michl, »schau, i ko da ja nix toa, i muaß ja
an Stier halten.« – »O mei,« meint d' Resl, »den könnt'st
ja obind'n a!«

		 

		So a Frag!

		In einem kleinen Städtchen, in dem viele Juden
sind, wurde eine Synagoge erbaut. An einem Markttag kommt [bookmark: page178]178 ein Bauer in
das Städtchen und besichtigt auch die Synagoge. Am meisten
interessiert ihn die Inschrift über dem Eingang, denn solche
Buchstaben hat er noch nie gesehen. Da kommt der Samuel
Rosenheimer, der Pferdehändler ist und mit dem Bauern schon öfters
Handelschaften gemacht hat, vorbei. Diesen frägt er, was das heißt,
was über der Tür steht. – »Ja, weißt,« sagt der Rosenheimer, »das
ist hebräisch, das heißt auf deutsch – Eingang für Gerechte.« –
»So, so, Eingang für Gerechte – ja du, wo gengan denn nacha d'
Jud'n eini?«

		 

		Nicht viel Worte machen.

		Der Herr Prinzipal sagt zu einem jungen Mann, den
er eben angestellt: »Wissen Sie, ich bin kein Freund vom vielen
reden, wenn ich haben will, daß Sie zu mir kommen, dann pfeif ich.
Verstanden?« – »Gewiß,« erwiderte der junge Mann, »ich bin
ebenfalls kein Freund von vielen Worten. Wenn Sie gepfiffen haben,
schauen Sie um, und wenn ich dann den Kopf schüttle, dann komm
ich nicht!«

		 

		Es hat alles seine Grenzen.

		Der Bankier Goldstein ruft seinen Buchhalter Meyer
ins Kontor und sagt: »Mit Ihnen habe ich ein ernstes Wort zu reden.
Seit zehn Jahren sind Sie in meinem Geschäft, seit acht Jahren
bestehlen Sie mich, seit drei Jahren haben Sie ein Verhältnis mit
meiner Frau und gestern habe ich [bookmark: page179]179 erfahren, daß meine
einzige Tochter durch Sie Mutter wird. Meyer, Meyer, ich warne Sie,
treiben Sie es nicht bis zum äußersten!«

		 

		Der verläßliche Zeuge-

		Bei einer Verhandlung frägt der Richter einen
Zeugen: »Kennen Sie einen gewissen Herrn Meisinger?« – »Meisinger,
– Meisinger, – na den kenn i net!« – »Gut,« meint der Richter,
»kennen Sie dann einen gewissen Herrn Streicher?« – »Streicher, –
na den kenn i scho gar net, da kenn i scho no eher an
Meisinger!«

		 

		Meldung.

		Ein Landgendarm macht seinem Vorgesetzten folgende
Meldung: »Als ich dem Strolch sein ungebührliches Benehmen verbot,
wurde er frech und sagte, ich soll ihm – –; nachdem
dies geschehen war, verhaftete ich ihn.«

		 

		Nicht gleich nörgeln.

		In einem besseren Restaurant bestellt ein Herr ein
Beefsteak mit Ei. Die Kellnerin bringt den Teller und stellt ihn
hin. Da sieht der Herr, daß auf dem Teller nur ein Ei drauf ist und
sonst nichts. Er sagt zur Kellnerin: »Sie Fräulein, ich hab doch
kein Ei bestellt, sondern ein Beefsteak mit Ei, wo ist denn da das
Beefsteak?« – Da sagt die Kellnerin: »Heb'ns nur das Ei auf, das
Beefsteak ist schon drunter!« [bookmark: page180]180

		 

		Unter Ehrenmännern.

		Zwei Schnorrer, der Schmul und der Itzig, sitzen
im Café und spielen Karten. Der Schmul hat an Itzig vier Mark
verloren. Als dieser das Geld haben will, sagt er zu ihm: »Du mußt
warten bis morgen, ich hab heut keinen Pfennig Geld bei mir!« – Da
schreit der Itzig: »So a Gauner, so ein schmutziger Kerl, spielt
der Karten mit mir, der Schuft, und hat keinen Pfennig Geld dabei,
mit was soll ich nu mein Kaffee bezahlen!«

		 

		Mehr kann man nicht verlangen.

		Der Zipferbauer sitzt im Gemeindewirtshaus und
sauft eine Maß nach der andern. Es war nämlich die Gemeinderatswahl
und der Zipferbauer wurde nicht gewählt; das ärgerte ihn. Bei der
achten Maß hatte seine Erregung den Höhepunkt erreicht und ließ
sich dabei zu folgender Äußerung hinreißen: »I sag enk nur dös
oane,« sprach er, »daß die Hälfte unserer Gemeinderäte Rindviecher
san!« – Der hohe Gemeinderat erfuhr diesen Ausspruch des
Zipferbauern, es kam zur Verhandlung und dieser wurde zu einer
Geldstrafe verurteilt und mußte die Beleidigung öffentlich
zurücknehmen. Am nächsten Tag erschien im Lokalblatt folgender
Widerruf: »Ich, der Zipferbauer, bestätige hiemit, daß die
Hälfte unserer Gemeinderäte keine Rindviecher sind!«

		 

		So ein Pech!

		Im Gefängnishof werden die Gefangenen
herumgeführt; bei dieser Gelegenheit sehen sich zwei ehemalige
[bookmark: page181]181
Chauffeure. Sie winkten sich zu und der eine fragt leis den andern:
»Warum bist denn du da herin?« – »Wegen dem Schnellfahr'n! Und
warum du?« – »Wegen dem Langsamfahr'n,« antwortet der andere, »ich
bin mit an Auto g'fahr'n, das net mir g'hört hat, sie hab'n mi
aba no dawischt!«

		 

		Er weiß sich zu helfen.

		In der Schule behandeln sie gerade das Thema: Der
Fisch. Der Lehrer hat das notwendigste darüber erklärt und will
sich überzeugen, ob ihn seine Schüler auch verstanden haben. Er
frägt den kleinen Moritzl: »Also, sag mir einmal, warum ist der
Fisch stumm?« – Der Moritzl hat nicht aufgepaßt und weiß deshalb
nichts. Nach längerem Schweigen antwortet er: »Nu, Herr Lehrer,
reden Sie einmal, wenn Sie 'n Kopf unter Wasser haben!«

		 

		Anspruchsvoll.

		Zum Photograph kommt ein Bauer und will sich
aufnehmen lassen. Der Photograph fragt ihn: »Wollen Sie ein Brust-
oder Kniebild?« – Nach langem Besinnen antwortet der Bauer: »Es war
mir scho lieber, wenn da Kopf a draufkummat!«

		 

		Eine faule Ausrede.

		Der Metzgermeister Huber war angeklagt wegen
Körperverletzung, weil er dem Isidor Levy eine ziemlich kräftige
Ohrfeige gegeben hat. Der Richter fragte den Huber, [bookmark: page182]182 warum er dem
Levy eine Ohrfeige gegeben habe. – »Weil er a Jud ist,« antwortet
Huber. – »Ja,« meint der Richter, »das ist doch kein Grund, dem
Levy eine Ohrfeige zu geben, nur deswegen, weil er ein Jud ist,
warum sind Sie denn so erbost auf die Juden?« – »Weil's unsern
Christus gekreuzigt haben,« sagte der Huber. – »Aber Huber,« meint
der Richter, »das ist doch ebenfalls kein Grund, dem Levy eine
Ohrfeige zu geben, das ist doch schon ein paar tausend Jahr her,
daß das geschehen ist.« – »Dös geht mi nix o,« sagt der Huber,
»i hab's erst gestern erfahr'n!«

		 

		Er läßt sich nichts vormachen.

		Vor einigen Tagen geh ich abends um ½1 Uhr
übern Marienplatz, da seh ich bei der Haltestelle für die
Elektrische einen Bauern stehen. Ich frag ihn, auf was er wartet. –
»Auf d' Tramway,« sagt er, »i möcht auf Haidhausen außi!« – »Ja,«
sag ich, »da darfst aber lang warten, jetzt is ja scho halb oans,
die fahrt nimmer!« – »Du drahst mi net o,« sagt der Bauer, »san
ja d'Schienen no do!«

		 

		Beruhigende Auskunft.

		Ein Münchner erhielt Besuch von seinem Vetter,
einem biederen Schwaben. Nachdem er ihm die verschiedenen
Sehenswürdigkeiten gezeigt hat, geh'n sie in ein Café und der
Münchner erklärt seinem Vetter alles das, was sie soeben gesehen.
Sein Besuch aber blickt unausgesetzt auf den Kleiderständer, wo
sein Überzieher dorthängt. Endlich fällt [bookmark: page183]183 das dem Münchner auf und
sagt zu seinem Besuch: »Warum schaust denn allweil auf dein
Überzieher nüber, mir scheint, daß dich das, was ich dir erzähl,
gar net interessiert!« – »Laß mi nur gucka,« sagt der Schwab, »du
brauchschst gar niema hi'z'schau'a, der dei, der is scho lang
weg!«

		 

		Schreckliche Drohung.

		Ein kleines Mädchen hat von ihrer Lehrerin Schläge
bekommen. Zu Haus angekommen, erzählte sie ihrer Mutter unter
Tränen, was ihr passiert. – »Mein Liebling,« sagt ihre Mutter,
»wart nur, ich werde deiner Lehrerin schon einen Brief schreiben,
aber einen feinen!« Die besorgte Mutter schrieb folgenden Brief:
»Geehrtes Fräulein! Sie haben meiner Tochter jetzt schon öfters
ganz ohne Grund, wie sie sagte, geschlagen, deshalb ersuche ich Sie
dringend, das zu unterlassen. Sollten Sie aber meine Tochter
trotzdem noch einmal schlagen, so schick ich Ihnen meinen Mann auf
den Leib, und dann sind Sie die längste Zeit Fräulein
gewesen!«

		 

		Der belehrte Kritikus.

		Privatier Finkerl macht eine Landpartie. Er kommt
an einem Bauernwirtshaus vorbei und sieht dort in einem sogenannten
Viehgattern eine Kuh. Darüber stellt nun Finkerl seine
Betrachtungen an. Es ist halt alles auf der Welt verkehrt, denkt er
sich, die Kuh, das große Tier, ist da eingepfercht, daß sie sich
kaum rühren kann, und da oben [bookmark: page184]184 fliegt ein Lercherl, so a
kleines Viecherl, und hat soviel Platz. In dem Moment läßt das
Lercherl etwas fallen und trifft gerade dem Finkerl seinen edlen
Gesichtsvorsprung. Er wischt denselben mit seinem Taschentuch ab
und brummt vor sich hin: »Eigentlich ist die Sache doch net so
verkehrt, wenn jetzt die Kuah da drob'n g'flog'n wär, wars scho
fad g'wesen.«

		 

		Gewissenhaft.

		Ein Herr will in einem kleinen Städtchen in der
Nähe von Leipzig seinen Freund aufsuchen, der dort in einer
Makkaronifabrik angestellt ist. Er frägt einen Krämer, der vor
seiner Ladentüre steht: »Entschuldigen, können Sie mir sagen, wo
die Makkaronifabrik ist?« – »Makkaronifabrik,« sagt der
Einheimische, »tut mir sehr leid, abber die weeß ich se wirklich
nich!« Der Fremde sagt, er werde sie schon finden, bedankt sich und
geht weiter. Kaum ist er zwanzig Schritte gegangen, läuft ihm der
Krämer nach und sagt: »Härn Se, mei Gutester, meenen Sie vielleicht
die Nudlmühle?« – »Ja, die mein' ich,« erwiderte der Fremde,
»wissen Sie, wo die ist?« – »Nee.« sagt der Sachse, »die wees
ich se nämlich ooch nich!«

		 

		Das verschwenderische Weib.

		Der Moritz Mandelblüh trifft auf der Straße seinen
Freund Wanzensaft. »Nu, was ist mit dir,« rief Mandelblüh, »warum
machst du so ä mieses Gesicht?« – »Lieber [bookmark: page185]185 Freund,« sprach der
Wanzensaft, »ich hab' immer Streit mit mein'm Weib, der Sarah, die
will immer Geld, in der Früh will se Geld, Mittag will se Geld,
abends will se Geld, wenn sie mich sieht, will se Geld.« – »Was
macht sie denn mit dem vielen Geld,« fragt Mandelblüh. – »Was weiß
ich,« erwidert Wanzensaft, »von mir hat se noch keinen Pfennig
gekriegt!«

		 

		Ein sicheres Mittel.

		Ein Herr geht nachts ein Uhr durch die Straßen und
singt. Da ihn die Mutter Natur mit einem sehr kräftigen Bariton
ausgestattet hatte, dauerte es nicht lange und es kam ein
Schutzmann auf ihn zu, welcher ihm in barschen Worten erklärte,
wenn er nicht sofort mit seinem Heldengesang aufhöre, er ihn
verhaften werde. »Ah, dös is sehr gut,« sagte der Sänger, »mich
woll'n Sie verhaften, verhaften's lieber den, der mir 's Messer in
Bauch neig'rennt hat.« Er zeigte dem Schutzmann die blutende Wunde.
– »Ja,« sagt der Schutzmann, »warum singen Sie denn dann, wenn Sie
gestochen worden sind?« – Drauf sagt der: »I hab' ja bloß g'sunga
damit a Schutzmann kummt, denn wenn i um Hilf schrei, dann kummt
ja doch koaner!«

		 

		Eine Frage.

		Im zoologischen Garten ist ein Aff krepiert. Der
Sekretär schickt an den Direktor, welcher sich zurzeit gerade in
der Sommerfrische befindet, folgendes Telegramm: »Affe [bookmark: page186]186 Jumbo heute
eingegangen, soll ich bei Hagenbeck einen andern Affen bestellen
oder kommen Sie selbst!«

		 

		Der Heizkörper.

		Zum Doktor kommt ein Mann und klagt, daß er immer
so kalte Füße habe, sogar in der Nacht im Bett habe er eiskalte
Füße, was er da machen soll. »Ja mein,« sagt der Doktor, ein
leutseliger Mann, »da kann man nicht viel machen, ich hab selbst
immer kalte Füße, ich helf mir so, ich tu immer meine Füße zu
meiner Frau ins Bett, da werden sie immer rasch warm!« – »Soo,«
meint der Patient, »is recht, Herr Doktor, wann hat denn Ihre
Frau Zeit?«

		 

		Das geht nicht.

		Zum Rothschild in Frankfurt kommt ein Schnorrer
und sagt: »Herr Baron, ich möchte mit Ihnen wetten. Wetten wir, daß
ich mir was erwerben kann, was Sie sich, Herr Baron, nicht erwerben
können.« – »Erstens,« sagte Rothschild, »werd' ich mit Ihnen nicht
wetten, weil Sie kein Geld haben, und zweitens gibt es nichts, was
ich mir nicht erwerben könnte.« – »Herr Baron, es gibt doch was,«
erwiderte der Schnorrer, »also wetten Sie mit mir, wetten Sie, ich
gewinne.« – »Also meinetwegen,« sagt Rothschild, »die Wette gilt
100 Mark; so, jetzt sagen Sie mir, was ich mir nicht erwerben
kann.« – »Erwerben Sie sich von der israelitischen Kultusgemeinde
ä Armutszeugnis!« [bookmark: page187]187

		 

		Das wurd' ihm zuviel.

		Ein Lehrling ist seinem Meister entlaufen. Dieser
hat das angezeigt, der Lehrling wurde ergriffen und per Schub
zurückbefördert. Der Bürgermeister, ein guter Mensch, will dem
jungen Missetäter ins Gewissen reden und frägt ihn: »Jetzt sag'
einmal, warum bist du deinem Meister davongelaufen?« Der Lehrling
bringt zu seiner Verteidigung folgendes vor: »Zuerst ist meinem
Meister eine Kuh verreckt, da hat's vier Wochen lang Kuhfleisch
geben. Gleich drauf ist unser alter Goasbock verreckt, zu dem hab'n
wir 14 Tag braucht, bis ma'n aufgess'n g'habt hab'n. Dann is
unser Katz hin word'n, da hat's acht Tag lang Katzenfleisch geb'n,
und wie jetzt vor acht Tagen die Großmutter mit 86 Jahren
g'storben is, bin ich am nächsten Tag auf und davon!«

		 

		Der gute alte Herr.

		Ein kleiner Bub steht an einer Haustüre und weint.
Da kommt ein älterer Herr dazu und frägt ihn, warum er denn weine.
»Weil i da net nausglanga ko,« schluchzt der Kleine. – »Wo kannst
net nausglanga?« erkundigte sich der Herr teilnahmsvoll. – »Da
naus,« sagt der Kleine, und deutet auf den Drücker der elektrischen
Glocke. – »Na, da kann man leicht abhelfen,« meint der alte Herr,
drückt auf den Knopf, läutet und frägt dann den Kleinen: »So, bist
du jetzt zufrieden?« – »Ja,« sagt der Kleine, »aber jetzt derf
ma lauf'n, daß uns der Hausmeister net dawischt!« [bookmark: page188]188

		 

		Das schlechte Gewissen.

		In einem Weinrestaurant sitzen zwei Rechtsanwälte
und sprechen über einen Paragraphen im Strafgesetzbuch. Sie waren
verschiedener Meinung und gerieten über einen Punkt in Streit. Da
rief der eine, der dem anderen beweisen wollte, daß er im Recht
sei, dem Ober und sagte: »Sie, Ober, bringen Sie mir einmal das
Strafgesetzbuch!« Nach längerem Warten kommt der Ober und sagt:
»Sie müssen entschuldigen, wir haben kein Strafgesetzbuch, ich habe
aber mit meinem Prinzipal schon gesprochen, die Herren brauchen
den Wein nicht bezahlen!«

		 

		Die frommen Raubtiere.

		In einer Menagerie ist der einzige Löwe, den sie
hatten, krepiert. Der Direktor ist in einer sehr fatalen Lage. Für
abends war große Galavorstellung angekündigt, und er hatte nun
keinen Löwen. Aber er wußte sich zu helfen. In der Nähe der
Menagerie saß auf einer Bank ein Mann, anscheinend ein stellenloser
Arbeiter, zu diesem sprach er: »Wollen Sie sich heut abend ein paar
Mark verdienen?« – »Sehr gern,« sprach dieser. – »Also gut, dann
kommen Sie mit, Sie müssen heut abend einen Löwen machen, passieren
tut Ihnen nichts, sie werden in die Haut meines alten Löwen
eingenäht und brauchen nur ein bißchen rumzuspringen.« Abends bei
der Vorstellung kommt der Löwe, der König aller Tiere, recht
majestätisch hereinspaziert und geht im Käfig hin und her. Da wird
noch eine Tür geöffnet und hereinkommt ein Mordskerl von einem
Tiger. Wie [bookmark: page189]189 der Löwe den Tiger sieht, zieht er sich in den
äußersten Winkel zurück und bebend entschlüpft seinem Rachen:
»Gelobt sei Jesus Christus,« worauf der Tiger antwortet: »In
alle Ewigkeit. Amen!«

		 

		Der Ton macht die Musik.

		Kohn hat seinen Konkurrenten Levy verklagt wegen
Beleidigung, weil ihn dieser einen Lumpen, einen Schwindler und
Betrüger geheißen hat. Bei der Verhandlung verlangt Kohn, daß Levy
die Beleidigungen zurücknehmen und zu ihm dreimal laut und deutlich
sagen muß, er sei kein Lump, er sei ein ehrlicher Mensch. Der Levy
will das nicht tun, als ihm aber der Richter zuredet und sagt, er
werde bestraft, wenn er das nicht tue, entschließt er sich endlich
und sagt zum Kohn in fragendem Tone: »Du bist ka Lump? – Du bist a
ehrlicher Mensch? Du bist ka Lump? Du bist a ehrlicher Mensch?« –
»Halt,« ruft der Richter, »so dürfen Sie das nicht sagen!« – Da
meint der Levy: »Herr Richter, mir haben nur ausgemacht den
Text, aber nix die Melodie!«

		 

		Aprilscherz.

		Am ersten April sagt der kleine Fritz zu seiner
Mutter: »Du, Mama, im Zimmer von unserer neuen Köchin ist ein
fremder Onkel!« – »Waas,« sagt die Mama, »na warte, den werde ich
schnell herausholen und aus dem Haus hinaus jagen.« Voll Entrüstung
läuft sie in das um eine Treppe [bookmark: page190]190 höher gelegene Zimmer der
Köchin hinauf. Als sie atemlos vor dem Zimmer der Köchin steht,
ruft der kleine Fritz hinauf: »Mama, Aprilnarr, Aprilnarr, ist gar
kein fremder Onkel, ist der Papa selber!«

		 

		Man hat keine Ruh.

		Der kleine Tonerl will abends seine Suppe nicht
essen. Da benützt die Mutter das Donnern eines aufziehenden
Gewitters und sagt: »Siehst du, der liebe Gott schimpft schon, weil
du die Suppe nicht essen willst!« Das hat gewirkt. Mit
Todesverachtung hat Tonerl die Suppe hinuntergewürgt. Die Mama lobt
ihn deshalb, zieht ihn aus und er geht in sein Bettchen. Kaum liegt
er drinn, donnert's schon wieder. Erschreckt fragt Tonerl: »Was
will er denn jetzt wieder?«

		 

		Der reuige Sünder.

		Während der kalten Jahreszeit kommt ein Strolch in
die Kirche hinein, um sich da zu wärmen. Er steht in der Nähe eines
Beichtstuhles und sieht, daß der Pfarrer, der in demselben sitzt,
eingeschlafen ist. Deshalb geht er in den Beichtstuhl hinein und
stiehlt dem Pfarrer seine Uhr. Als aber der Pfarrer kurz nachher
plötzlich aufwacht, war der Strolch gezwungen, zu beichten. Am Ende
seines ziemlich langen Sündenregisters sprach er zum Pfarrer: »Ich
hab jemand eine Uhr gestohlen, woll'n Sie dieselbe haben?« –
»Nein,« sprach der Pfarrer, »die müssen Sie dem [bookmark: page191]191 Betreffenden geben, dem
Sie's gestohlen haben!« – »Der will's aber net!« – »Ja, dann
können Sie die Uhr ruhig behalten!«

		 

		Viel verlangt.

		Der Vater sagt zu seinem Sohn, den kleinen
Schorschi: »Paß auf, Schorschi, es wird jedenfalls bald der Storch
zu uns kommen, jetzt sag mir, was dir lieber ist, ein Brüderl oder
a Schwesterl?« – »Ja,« meint der Schorscherl, wenn's die Mama
nicht zu stark strapaziert, wär mir am liebsten ein
Schaukelpferd!«

		 

		Ahnst du was?

		Samuel Rosenduft hat einen Prozeß, mußte aber an
dem Tag, an dem Termin war, verreisen und beauftragt seinen Anwalt,
ihm den Ausgang des Prozesses telegraphisch mitzuteilen. Rosenduft
hat den Prozeß gewonnen und sein Anwalt depeschiert ihm voll
Freuden: »Die gerechte Sache hat gesiegt!« Worauf Rosenduft
zurückdepeschiert: »Sofort Berufung einlegen!«

		 

		Der vorsichtige Fritzl.

		Der kleine Fritzchen sagt zum Großpapa: »Du,
Großpapa, sag, hast du noch Zähne?« – »Nein, liebes Fritzchen,«
erwidert der Großpapa, »ich hab sie leider schon alle verloren!« –
»Hast gar keinen einzigen mehr?« – »Nein, [bookmark: page192]192 Fritzchen, keinen einzigen
mehr!« – »So,« meint der kleine Wicht, »dann sei so gut, Großpapa,
und halt mir mein Butterbrot, bis ich wiederkomme!«

		 

		Der boshafte Laubfrosch.

		Der kleine Fritzl hat einen Laubfrosch gefangen
und kommt damit in die Küche. Die Köchin hat eben den Salat für
Mittag geputzt und war beim Krämer, um ein Salatöl zu holen. Der
Fritzl spielt mit seinem Laubfrosch, plötzlich springt der Frosch
in die Salatschüssel hinein. Die Köchin kommt zurück mit dem Öl,
gießt etwas über den Salat, bemerkt aber den Laubfrosch nicht.
Dabei muß dem Laubfrosch ein bißchen Öl in die Augen gekommen sein,
weil er immer so blinzelte, was den Fritzl sehr belustigte. Der
Salat wird aufgetragen und der Vater bekommt die Portion mit dem
Laubfrosch. Der Fritzl schaut ihm zu, wie er den Laubfrosch
mithinunterschluckt und sagt dann: »Du, Vater, jetzt hast meinen
Laubfrosch mithinuntergegessen.« – »So, ja warum hast denn nichts
gesagt, du Lausbub!« – »I hab mir net traut,« sagt Fritzl,
»weil der Laubfrosch immer so geblinzelt hat!«

		 

		Im Ärger.

		Im Kriegsministerium trifft der Sundheimer seinen
Glaubensgenossen Isaak Hirschfeld. »Was machst du da im
Ministerium?« fragt Sundheimer. – »Ich,« sagt Hirschfeld, »ich mach
Geschäfte, ich verkauf die Gewehre für die [bookmark: page193]193 Soldaten, und was machst
du?« – »Ich mach auch Geschäfte,« erwidert Sundheimer, »ich liefere
doch das Tuch für die Uniformen!« – »Was, du lieferst das Tuch für
die Uniformen! Ei weih, da sind sie aber schön ausgeschmiert!« –»Na
red nix,« meint Sundheimer, »vielleicht schießt mei Tuch eher
wie deine Gewehre!«

		 

		Ein lieber Gast.

		In einem besseren Restaurant sitzt ein eleganter
Herr und hat soeben ein feines, reiches Menu verzehrt. Er ruft den
Direktor und sagt: »Können Sie sich noch an mich erinnern, ich war
vor ungefähr vier Wochen bei Ihnen, da haben Sie mich hinauswerfen
lassen, weil ich nicht bezahlen konnte.« – Der Direktor wird sehr
verlegen, entschuldigt sich vielmals und meint dann: »Na,
hoffentlich haben wir Sie heute zufrieden gestellt?« –
»O gewiß,« erwidert der feine Gast, »das Essen war sehr gut,
der Wein ausgezeichnet, die Zigarre vorzüglich, aber es tut mir
leid, Herr Direktor, ich muß Sie heut wieder bemühen, ich kann
heut auch nicht zahlen!« [bookmark: page194]194

	
		
		 

		Das Lied vom Sandsackl und Rollwagl.

		Dieses Lied ist im Schützengraben entstanden,
von wem, weiß ich leider nicht. Ich habe den Text ein wenig
zurechtgestutzt, damit man ihn auf das bekannte Dampfnudl-Liedl
singen konnte. – Diejenigen, die das Sandsacklfüllen nicht selbst
betrieben, will ich darüber aufklären. Damit uns während des langen
Stellungskriegs die Zeit nicht lang wurde, haben unsere
Vorgesetzten für Zerstreuung gesorgt, dazu gehörte in erster Linie
das Sandsacklfüllen. Man erhielt einen Posten Sandsackl und einen
Spaten dazu und mußte die Erde und den Lehm in die Sackl füllen und
dann oben zubinden. Die gefüllten Sandsackl wurden verwendet zum
Ausbauen von Barrikaden, Schulterwehren u. dgl. Damit man nun
mit seiner Arbeit schneller fertig wurde, ließ man ab und zu so ein
paar Sandsackl verschwinden. 1915 gab es auch noch recht schöne
Sandsackl, sogar seidene waren darunter, die Stoffe waren
requiriert. Solche schöne Sackl hab'n wir natürlich nicht
verwendet, die haben wir heimgeschickt, da hat dann die Frau oder
Braut eine schöne Blus'n bekommen. Einige verwendeten wir zur
Herstellung von Tischdecken, Handtüchern, Fußlappen usw. Wie alles
schlechter wurde im Krieg, so wurden auch die Sandsackl [bookmark: page195]195 schlechter,
später gab es nur mehr recht schlechte karierte Stoffe, davon hat
höchstens die Quartierfrau einen Unterrock bekommen. Ging nun so
eine Französin über die Straße und hob den Rock, daß der
Sandsackl-Unterrock zum Vorschein kam, so wußte man, – diese war
nicht besonders deutschfeindlich. – Das Rollwagl hingegen war gar
nicht beliebt – heimschicken konnt man es nicht, weil es in ein
Pfund-Packl nicht hineingegangen wär – man durft es nur bei Nacht
immer schwerbeladen hin- und herschieben, dabei haben wir oft
geflucht. Weil wir fast jeden Tag mit den Sandsack'ln und
Rollwageln zu tun hatten, entstand das schöne Lied:

		

	1.



	       
	Sandsack'l hab'n ma gestern g'füllt,

Sandsack'l füll'n ma heut, sack'l, sack'l,

Sandsack'l füll'n ma alle Tag,

So lang's oa geit, sack'l, sack'l,

Sandsackl mit an Schwoaßsand drin oder a mit Loam, sackl,
sackl,

So lang's no Sandsackl gibt, kemma net hoam.

Sandsackl, sackl, Sandsackl, sackl,

Wenn ma so Sandsackl füll'n und es is a Flieger drob'n,

Wenn er so zuaschaug'n tut, wieviel ma scho hab'n,

Und es schiaßt da Flachbahnsepp allweil voll Groll,

Kriag'n ma unsre Sandsackl, sackl gar nimma voll,

Kriag'n ma unsre Sandsackl, sackl gar nimma voll.



	 

2.



	
	Rollwagl hab'n ma gestern g'schob'n,

Rollwagl schiab'n ma heut, wagl, wagl, [bookmark: page196]196

Rollwagl schiab'n ma alle Tag,

So lang's was geit, wagl, wagl,

Rollwagl mit Faschinen drauf oder mit schware Bohl'n wagl,
wagl,

Do schimpft fest der Infanterist, der dös muaß hol'n.

Rollwagl, wagl, Rollwagl, wagl.

Wenn mir so Rollwagl schiab'n in stockfinstrer Nacht,

Und uns vor Hunger der Magen scho kracht,

Hat uns die Marmelad g'schmeckt ach so gut,

Dann hab'n ma wieder weiter g'schob'n mit frischen Mut,

Dann hab'n ma wieder weiter g'schob'n mit frischen Mut.
Sandsackl füll'n, Rollwagl schiab'n heut,

Sandsackl füll'n, Rollwagl schiab'n morg'n,

Sandsackl füll'n, Rollwagl schiab'n

Tat im Feld, der deutsche Held! [bookmark: page197]197






		 

		Bagagen-Lied.

		

	1.



	       
	Bin bei der G'fechtsbagage, fahr an Patronawag'n,

Dazu da g'hört Courage, dös kann i euch scho sag'n,

Wenn's grad so narrisch setz'n auf d' Straßen, daß all's
kracht,

Du mußt do füri kemma bei der stockfinstern Nacht.

Wenn oane hoaß vorbeipfeift, da zittern d' Roß voll Angst,

Und kriachen glei am Bauch daher,

Der oa ziagt hi, der oa ziagt her,

Und wenn gar oane einschlagt, so ziemlich in der Näh'

Da haut's die Gaul am Hintern hi, steig'n kerzengrad in
d'Höh,

Du mußt a eiserne Pratz'n hab'n, sonst reißen's dir dei Zeugerl
z'samm.

Hö, oh, la, la, oh, la, la, laßt's euch nur Zeit,

Wir kumman scho durchi, es is no net g'feit,

Na schnaufens und schäuma'n und spitzen die Ohr'n,

So lang i da bin, seid's no net verlor'n.



	 

2.



	
	Im Stall drauß bei dö Rösser, lieg'n auf da Strah drauß
mir,

Wir wolln's a gar net besser, san z'fried'n mit dem Quartier.

Denn was a echter Fahrer, bleibt bei dö Roß allwei,

Und woaß a wo an Habern, den holt er sich halt glei.

Denn 's Futter dös is weni und d' Arbat narrisch viel,

Der Vetrinär schimpft beim Appell,

Wenn net schö glänz'n tut das Fell. [bookmark: page198]198

Da muaßt na reib'n und striegeln, bringst gar koan Glanz net
drauf,

Dann schmierst eahm halt in Gott'snam a Pfund Petroleum nauf.

Ja d'Roßarbat dö muaßt vasteh,

Sunst derfst net zur Bagage geh.

Ja 's Vaterland plagt seine Rösser grad gnua,

Dö hab'n oft bei Tag und bei Nacht a koa Ruah.

So manch schönes Roß hat sei jung's, sei frisch's Leb'n

Fürs Vaterland müassen hergeb'n.



	 

3.



	
	Wia mir dort anno vierzehn voll Stolz san ausmarschiert,

Nia hast a schöna's G'schirr g'sehn, wia mir war'n
ausstaffiert.

Zwoa Schimmeln, kugelrunde, hab'n g'hört an Kochelbräu,

Dort san's im Bierwag'n ganga, hab'n si net plagt dabei.

Bei Luneville hat's ma an Handigen daschlag'n,

Wia i'n hab ausg'schirrt, san dabei

Die Aug'n mir naß worn, i sag's frei.

Drauf hab'n ma an Franzosen vom Stall raus requiriert.

Der hat auf'n Schimmi biss'n, g'schlag'n, hat gar net recht
pariert.

Hat er's Schiaß'n g'hört, so hat er g'stutzt,

Und wollt net weiter, 's hat nix g'nutzt.

Jetzt lauft wie a Lamperl neb'n an Schimmi er her,

Dös hab eahm i beibracht, jetzt beißt er nia mehr.

Es san zwar nur Viecha, dö z'sammg'wöhnt sich ham,

Ja bei dö Mensch'n, da bringst dös net z'samm. [bookmark: page199]199





		 

		Klagelied einer Wanderdivision.

		

	1.



	       
	Wandern, ach wandern, von Ort zu Ort,

Nirgends darfst bleiben, mußt gleich wieder fort.

Hast dein Quartier du dir traulich eing'richt,

Hast d' Fenster putzt, daß ma wieder naus siecht.

Ist der Ofen gesetzt und 's Rohr dazu g'stohl'n,

Und hast in Reserve drei Säck »Eierkohln.«

Hast für die Beleuchtung a Birn requiriert,

Und eigenhändig an Stuhl fabriziert, –

Ist der Garten umgrab'n und d' Radi anbaut,

Und bist überglücklich, weil scho 's Grüne rausschaut,

Dann mußt du totsicher schnell fort, o welch Graus,

Dann kommen die Preuß'n und zieh'n d' Radi dir raus.



	 

2.



	
	Du darfst nichts mitnehmen, mußt geh'n wie du bist,

Erstens hast keinen Platz, zweitens verboten es ist.

Drum nehmen wir gar nichts, gar nichts mit fort,

Denn da, wo wir hinzieh'n, ist ja so – nix'n dort.

Doch soll's bei so 'n Umzug passiert öfters sein,

Daß mancher verwechselt das Mein und das Dein.

Gestohl'n hab'ns scho alles, sogar scho a Kuh,

Da g'hört scho a große Unverschämtheit dazu. [bookmark: page200]200

Ich find das gemein, das sag ich empört,

Man soll stehen lassen, was einem net g'hört,

So a Kerl der g'hört eing'sperrt, der im Trüben da fischt,

Ich hab bei der Gelegenheit noch nie was erwischt.



	 

3.



	
	Hast im neuen Quartier du, ein Madmoisellchen entdeckt,

Bei der man vielleicht und so, doch etwas bezweckt,

So wirst du zuerst 'mal deine Wäsche hintrag'n,

Da kannst jeden Tag dann, ob's fertig ist, frag'n.

Triffst sie mal alleine, du das gleich benützt,

Wo hast denn dei Fensterl, fragst du sie verschmitzt.

Doch 's Luder versteht's nicht, drum kommst alle Tag

Und lehrst sie deutsch reden, na das is so a Plag.

Hast ihr dann mit Mühe a paar Brock'n beibracht,

Z. B. komm an mei Fensterl, heut bei der Nacht!

Dann mußt du schnell fort und hast nichts erreicht,

Dein Nachfolger aber, ja der hat's dann leicht. [bookmark: page201]201





		 

		Ein bayerischer Feldpostbrief.

		

	1.



	       
	Mei liabe Marie, jetzt muaß i do mal schreib'n

Wo denn auf oamal meine Packl bleib'n,

Ja, glaubst du denn, du G'schoß, i leb von der Luft jetzt
bloß,

Brauch kein Geselchtes mehr, da täuscht dich sehr.

Daß das nur woaßt!



	 

2.



	
	I derf't herraußt an trucken Kommis schluck'n,

Du tuast dahoam a Schweiners, obi druck'n,

Du angefreß'ne Moll'n, dich soll der Teufi hol'n,

Wenn jetzt net bald was kimmt, bin ich verstimmt

Und dös net z'weng!



	 

3.



	
	Aus einer Karte, die du mir hast geschrieben,

Da hast du's mir ganz deutli hingerieben,

Daß ich im Urlaub z'letzt, dich z'wenig hab ergötzt.

Ja du verlangst a z'viel, ja viel z'viel G'fühl.

Wo nahm i's her? [bookmark: page202]202



	 

4.



	
	Tu, so wia i, dö ganze Zeit fest schanzen,

Dann ziagt's da schon a z'samm dein dick'n Ranz'n,

Bei Tag und Nacht koa Ruah und dann den Fraß dazua,

Da pfeifst auf Liebeslohn, 's vergeht dir schon,

Das glaube mir.



	 

5.



	
	Vielleicht tust du für deine Liebesgaben

Dahoam an andern Abnehmer jetzt haben,

Da bal ich was erfahr, da fangst von mir a paar,

Daß du dann g'wiß scho g'langst, nix mehr verlangst.

Ich bin k. v.



	 

6.



	
	Die zarte Mahnung, die nehme dir zu Herzen

Und tu dein Lebensglück dir nicht verscherzen,

Wenn bald was kommen tut, bin ich dir wieder gut

Und bleibe jetzt zum Schluß mit Gruß und Kuß

Dein treuer Hans! [bookmark: page203]203





		 

		Der Urlauber!

		

	Gesang: 
	Wer mich entlaust, ich sag' es euch:

Ein Sanitäter, der hat mich entlaust,

Weil so aan vor gar nix graust.





		So haben wir draußen im Feld voll Begeisterung
gesungen, wenn wir die Bestätigung vom Entlausungsamt dem Herrn
Feldwebel vorgezeigt und dann dafür den Urlaubspaß gekriegt haben.
Das war eine Freude, die man nicht beschreiben kann. »Entlaust und
gesund befunden« ist darauf gestanden. Ja, da hat man schon
verdammt gesund sein müssen, wollte man in Urlaub fahren. Jedermann
wurde da genau untersucht – wer heim wollte –sehr genau –;
wenn man hinaus wollte, da ist es lang nicht so genau gegangen. Na
ja, man mußte ja auch gesund sein, damit man die Strapazen des
Urlaubs aushält; gar mancher, der jahrelang an der Front war, die
größten Schlachten und Offensiven mitmachte und glücklich durchkam,
– daheim aber, da hat's ihn erwischt –, da hat er
geheiratet.

		Nachdem alle Formalitäten erfüllt, die
verschiedenen Blindgänger, Granatsplitter und sonstigen sinnigen,
aber schweren Andenken verstaut waren, marschierte man zum Bahnhof.
Dort trifft man noch a paar Kameraden, die auch in Urlaub fahren;
das kann man jedem vom Gesicht runter lesen, da grinst jeder.
Warten brauchte man da nicht lang, nein, höchstens einen halben
Tag, dann kam auch [bookmark: page204]204 schon der Zug, gesteckt voll natürlich, aber das
macht nichts; wo ein Türl aufging, nur nei'druckt. »So, herin war'n
ma, und nausbringa tut mi koa Teufl nimma«; den Tornister runter
und hing'feuert – aber da fängt schon einer zu schimpfen an;
»Menschenskind, du bist ja verrückt, wirfst mir deine Blindgänger
ausgerechnet uff de Beene!« – »Tu halt deine Hax'n weg, oder moanst
du, da Urlauberzug is für deine langa Schrag'n alloa da?« – Auf den
Bahnhöfen ist überall ein furchtbares Gedräng' und Geschrei, jeder
möcht' einen schönen Platz, Platz gibt es aber schon lang keinen
mehr. Der Waggon schaut aus wie eine Menagerie; der eine hat einen
Hund dabei, der andere a Katz, ein dritter a paar Kaninchen, der
vierte hat bloß ein Trumm Kas dabei – aber das riecht auch ganz
gut. Einer raucht eine Pfeife nach der andern – »Heer und Flotte«
steht auf dem Paket drob'n; das stimmt, da geht nämlich ein ganzes
Heer und eine ganze Flotte drauf, nur der nicht, der ihn raucht.
Schließlich schläfst du ein und träumst vom Wiedersehen in der
Heimat; da fällt ein schwer bepackter Tornister runter und dir aufs
Gnack, daß du meinst, eine Fliegerbombe hat dich erwischt. Im
Etappengebiet steigt ein zwei Zentner schwerer Landsturmmann ein
und meint: »Ach, für een schlank'n Jüngling ist egal noch Platz da
hinne!« – »Ja, ja, geh nur nei, a paar solche wia du hab'n allweil
no Platz!« Wie er dann mit Hilfe einiger kräftiger Kameraden herin
war, rief er hinaus: »Emil, reich mir meine Klamotten herauf!« –
So, dann ging's erst richtig los. Der Kerl muß halb Belgien
ausgeraubt haben, eine Kiste und eine Schachtel nach der andern kam
herein; zum [bookmark: page205]205 Schluß kam noch ein großer Ballen, der ging kaum
bei der Tür rein, zwei hab'n zogen und drei hab'n g'schob'n,
endlich war er herin, nausg'sehn hat ma ja nimmer, die Luft wurd'
immer dicker, ohne Gasmaske war es nicht mehr ratsam – aber das
machte ja alles nichts, es ging ja der Heimat zu. Wie wir über den
Rhein waren, wurd' die G'schicht schon gemütlicher, ab und zu
winkte uns eine Hand Willkommen in der Heimat, auf den Bahnhöfen
war'n die Jungfrauen vom Roten Kreuz und reichten uns Kaffee oder
Tee mit süßem Lächeln – weil kein Zucker drin war. Ach ja, alles
ist schlechter geworden; wie wir ausmarschiert, da war der Kaffee
noch gezuckert und die Mädels, die ihn uns gereicht, die waren jung
und sauber, – aber zuletzt, vom Kaffee will ich ja gar nichts
sagen, denn die Brüh war'n wir ja gewöhnt von draußen, aber die
Mädels haben sich verändert; ich glaub', beim Roten Kreuz haben sie
zum Schluß auch schon den ungedienten Landsturm bis zu 45 Jahr
eingezogen gehabt –.

		Als man dann endlich in die Halle des
Hauptbahnhofes hineinfuhr, das war ein Gefühl, eiskalt lief es
einem über den Rücken; vorn am Perron standen viele Menschen,
erwarteten ihre Angehörigen oder schauten bloß aus Neugier zu. Da
ging man hocherhobenen Hauptes vorbei und dachte sich: »Ja,
schaut's mich nur an, ich bin der, an dem die verzweifelten
Angriffe der Engländer und Franzosen – zerschellt sind.« – Stolz
wie ein Spanier ging man durchs Spalier durch und fühlte mit
Genugtuung die bewundernden Blicke der Frauen und Mäderl auf sich
ruhen; da plötzlich kam ein Vizefeldwebel von der [bookmark: page206]206 Bahnhofswache und
sagte: »Machen Sie Ihren Kragen zu, die Schlamperei geht da herin
nicht« – und der ganze Nimbus war beim Teufel.

		Dann kam man heim, die Freud'! »Ja, daß du nur da
bist, gut schaust aus, wie lang darfst denn dableib'n, hast recht
Hunger, hast auch Fleisch- und Brotmarken?« – Kaum hat man sich
niedergesetzt, muß man schon 's Erzählen anfangen. Am Anfang
erzählt man, wie es draußen wirklich zuging; da bemerkt man, daß
man damit wenig Eindruck macht; na, dann hilft ma eben ein bisserl
nach. Die Gefechte werden immer wilder, die Granatlöcher immer
größer –, dann sind sie zufrieden! Die Mutter fragt: »Wie
geht's dir denn mit der Wäsche, hast doch jemand, der dir's
wascht?« – »Ja, da geh' ich bloß zu meiner Quartierfrau und sag':
»Madame, ah silwuplä ah wulewust ma dös
waschen?« Nacha sagt sie: »Wui, wui,
Mosje, wu retur transchee tutswitt fini.« Dös hoaßt auf
deutsch: »Wenn i vom Grab'n zruckkimm, nacha hat's sie schon
g'waschen.« – »Ja, wia du gut Französisch kannst, da muß ma ja grad
schaug'n!« – »Ah, dös is no gar nix, mir red'n oft stundenlang
miteinander nix als wia Französisch. Wenn i was brauch' von ihr,
geh' i nei, deut' hin und sag': »Madame,
silwuplä, donne moa, geh' weiter, gib mir dös da!« Ja, da
feit si nix, dö versteht a jed's Wort.«

		Abends muß man dann mit dem Vater ausgehen, der
will einen doch seinen Bekannten zeigen und ein bißchen
renommieren. Jeden Bekannten ruft er auf der Straße an: »Ah, grüß'
Gott, mein Sohn is da in Urlaub, vom Feld rei komma
(geheimnisvoll) unter uns g'sagt, da geht's [bookmark: page207]207 ja furchtbar
zua da drauß'n. Mein Sohn, der könnt' da so Sachen erzähl'n, machst
da ja gar koan Begriff – schauderhaft!« – Am Stammtisch bildet auch
der Urlauber den Mittelpunkt, und wenn der Sohn zu wenig
aufschneid't, hilft ihm der Vater schon drauf: »Woaßt, Franzl,
brauchst di net scheniern, erzähl's eahna nur de Herrn, wia's
drauß'n zua geht! Gell, damals bei La Basée, wie d'Engländer
o'griffa hamm, wia gar neambd mehr da war als wie du – und die
andern, ja, gell, Franzl, damals warn's eina kemma bis Pasing,
wennst du – und die andern net g'wes'n warst?« – Wer weiß, was der
Franzl noch alles für Heldentaten vollführt hätt', wenn net 's Bier
ausgegangen wär! Dieser Umstand hat die patriotische Begeisterung
etwas gedämpft, und unter kräftigem Schimpfen über den Saukrieg
ging man auseinander. – Der Urlauber war froh, daß er in sein Bett
gekommen ist. War das ein herrliches Gefühl, man hörte nicht mehr
schießen, es gab keinen Appell mit Gasmasken, man wurde nicht
geimpft, man war wieder ein Mensch. Am nächsten Morgen, als man
noch im warmen Bett lag, kam dann die Mutter oder 's Frauerl – oder
wer sonst grad in der Nähe war, und frug: »Hast gut g'schlaf'n
magst jetzt den Kaffee und a Nudl, oder willst lieber noch ein
Stünderl schlafen?« – Das war ein so herrliches Gefühl, daß man
fast wünschen möcht, es soll wieder einen Krieg geben, damit man
wieder in Urlaub fahr'n kann. Der Urlauber war halt die Hauptperson
in der Familie. Über der Tür stand: »Willkommen in der Heimat,
tapferer Held!« – Der tapfere Held warst du selbst. [bookmark: page208]208

		 

		Wie ich mir den Einzug vorgestellt hab'!

		Geschrieben im Juli 1918.

		Neulich hab' ich mal so drüber nachgedacht, –
das ist schon falsch, beim Militär soll man sich überhaupt nichts
denken, 's Denken ist verboten. Aber na, als halt die G'schicht gar
so lang dauerte, haben wir uns halt doch hie und da etwas gedacht.
Also ich hab mir gedacht, wie das wohl wäre, wenn plötzlich auf
einmal der Friede da wär!

		Ich stellte mir die Sache so vor: Plötzlich kommt
von ganz oben herunter – oder von ganz weit hinten vor – das ist
nämlich dasselbe, der Befehl: Der Friede ist unterzeichnet,
Feindseligkeiten sind sofort einzustellen! Jetzt kann's losgehen.
Die Befehle, die jetzt noch alle kommen, du lieber Gott! Der
Divisionsbefehl wird vielleicht folgendermaßen lauten:

		Div.-Stabs-Quartier, Datum (weiß ich leider noch
nicht), 4 Uhr 15 Min. (Eigentlich sollte der Friede schon
um halb 4 Uhr kommen, aber die Herren der Division gehen
erst um 4 Uhr ins Geschäftszimmer, infolgedessen konnte der
Friede erst um 4 Uhr 15 kommen.) »Der Friede ist
unterzeichnet, Feindseligkeiten sind sofort einzustellen. Die
Truppen der Division bleiben bis auf weiteres in ihren alten
Stellungen. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß die Truppen der
Division die schon öfters versprochene Ruhe erhalten. Punkt.«
[bookmark: page209]209

		Die Brigade setzt dann noch hinzu:

		»Vom Abgeben von Freudenschüssen ist wegen
Munitionsmangel abzusehen.«

		Und das Regiment bemerkt noch:

		»Um ein Feuerwerk größeren Stiles hintanzuhalten,
sind Leuchtpistolen und Leuchtraketen bis abends 7 Uhr beim
Regiments-Pionierpark einzuliefern. Vollzugsmeldung.«

		Dann läuft der Befehl hinaus per Telephon zum
B. T. K. und zum K. T. K., dann zu den
Kompagnieführern, und von Ordonnanzen wird er vorgetragen in die
vordersten Gräben. Ein allgemeiner Freudenrausch geht durch
sämtliche Schützengräben. Die Rufe wie: »Aus is, gar is!« »Hoam
kemma!« »La gähr fini, partie
allemang«, schallen durch die Gräben.

		Der Posten springt gleich runter, er braucht jetzt
nicht mehr hinüberspächt'n; die beim Miniern war'n, werfen die
Schauf'l weg und sag'n: »Kein' Spatenstich tua i mehr.« Der
Trägerdienst, der grad die schweren Drahtwalz'n vortragt, wirft die
Walz'n über die Grab'nwand und ruft: »Weil nur grad euch Luder,
euch elendigen, der Teufel holt!« Der Gruppenführer Alois Huber
versammelt seine Gruppe im Unterstand und hält folgende Ansprache:
»Kameraden und Kampfgenossen! Ihr habt's euch unter meiner Führung
brav und tapfer geschlagen – aber jetzt mach ma Feierabend.
Entladen! Mündungsdeck'l auf!«

		Es dauert auch gar nicht lange, so erscheinen im
vordersten Graben Besuche, die man früher vorn nie g'sehn hat.
Z. B. der Herr Kompagniefeldwebel kommt auf einmal [bookmark: page210]210 dahergewalzt,
der Herr Zahlmeister schaut sich auch den Grab'n an, und so noch
viele andere. Auch hinten in der Ortsunterkunft geht es natürlich
hoch her. Der Dienst beim Ruhebataillon wird abgeändert, da heißt
es: »Der heute nachmittag angesetzte Dienst im Handgranatenwerfen
fällt aus, dafür ist von 5 bis 6 Parademarsch und
Präsentiergriff zu üben.« Alles lacht und freut sich, die Musik
spielt, und sogar die Fesselballons in der Luft tun mit'n
Hinterteil hin und her schwanzeln, weil sie wissen, sie werd'n
nicht mehr heruntergeholt.

		Dann kommt die erste Nacht. Keine Leuchtrakete
steigt empor zum Himmel, kein Schuß blitzt auf, es ist Ruhe, es ist
Friede. In den Unterständen sitzen sie beisammen bei einem Stümperl
Kerz'n oder bei einer Hindenburgfunsel und erzählen mit glänzenden
Augen von den schönen Zeiten, die jetzt kommen sollen.

		Am nächsten Tag in der Früh' wird der Kaffee
geholt, man braucht jetzt nicht mehr in Grab'n gehen, nein, man
geht übers Feld, sie schießen ja nicht mehr her. Die Engländer
machen schon den Drahtverhau weg, damit sie Platz haben zum
Fußballspielen. Einer schreit gleich rüber: »How did you sleep last night?« Der Seppl
beherrscht das Englische nicht besonders und antwortet: »Allweil
scho du mi a a paarmal!« Es dauert gar nicht lange, so entwickelt
sich zwischen die Unsern und die Engländer ein lebhafter
Tauschhandel. Wie aber einer von uns einem Engländer für ein Stück
Weißbrot ein Sandfackl voll Dörrgemüse naufg'hängt hat, wär es bald
wieder zu Feindseligkeiten gekommen. [bookmark: page211]211

		Plötzlich kam der Befehl: Die Division wird
verladen und kommt nach Deutschland. Mit der großen Freude und dem
Jubel, wie man sich dies vorstellte, ist nicht viel draus geworden.
A paar hab'n g'schrien und g'juchzt, aber es ist nicht so recht vom
Herz'n gekommen. Es ist auch keine Kleinigkeit, wenn man die Sache
richtig bedenkt: man war über vier Jahr draußen, hat sich schon
ganz gut eingewöhnt, hatte seine Waschfrau, mit der man zufrieden
war, und soll da nun plötzlich fort. Besonders in der Etappe hab'n
sich ganz furchtbare Szenen abgespielt. Von dort mußten sie einige
zwangsweise nach Deutschland bringen, die wollten gar nicht mehr
heim. Doch als dann der blumengeschmückte Zug Deutschlands Grenze
immer näher kam, wurde auch die Stimmung besser, und als wir über
den Rhein fuhren, spielte die Musik: »O du wunderschöner
deutscher Rhein, du sollst ewig Deutschlands Zierde sein«, und
alles hat begeistert mitgesungen, und eine halbe Stunde später
wurden schon die ersten Weltkriegerveteranenvereine gegründet.

		Auf den Bahnhöfen, wo wir durch sind, ist's
überall hoch hergegangen. Kinder hab'n g'schrien, d' Musik hat
g'spielt, weißgekleidete Jungfrauen – wenn's wirklich solche war'n,
mir hab'n keine Zeit g'habt zum Nachschauen – hab'n Blumen
g'worfen; d' Veteranenvereine hab'n d'Regenschirm präsentiert,
großartig war's. Endlich sind wir ins Bayernlandl neig'fahrn. Der
Anblick! Da hab'ns uns schon gewunken mit Maßkrüg' und weißblaue
Schleiferl dran, wir sind München immer näher gekommen, hab'n schon
die Frauentürm' g'sehn, alles hat »Hurra« g'schrien; [bookmark: page212]212 aber wir sind
nicht in den Hauptbahnhof hineing'fahrn, nein, wir sind links
abg'schwenkt nach Neufreimann, dort sind wir ausg'lad'n wor'n, von
wegen dem Einmarsch durchs Siegestor. – Bei der Schwabinger
Brauerei war der Treffpunkt der Division. Wie wir dann alle
beisammen waren, hieß es: »Das Gewehr über! – Ohne Tritt marsch!«
Dann ist's losgegangen. D'Musi hat g'spielt, Böller hab'n kracht,
d'Glocken hab'n g'läut, soweit sie nicht eing'schmolzen war'n, und
die Münchner hab'n »Hurra« g'schrien. Dann sind wir die
Leopoldstraße herauf: alle Fenster, alle Dächer war'n besetzt,
alles hat Blumen geworfen, wer keine Blumen hatte, hat Blumenersatz
oder Blumenscherb'n g'worf'n, aber g'worf'n hat alles. Bis wir zum
Siegestor hingekommen sind, hab'n wir ausg'schaut wie die
Preisochsen beim Oktoberfest. Stolz sind wir hindurch durchs
Siegestor, da sind wir photographiert, kinematographiert wor'n, und
mir hab'n neig'haut, daß die letzten Schuhnäg'l davong'spritzt
sind. Unter dem Denkmal Ludwigs I. stand unser König und hat
uns begrüßt, daneben der Kronprinz Rupprecht, der a allweil mit uns
drauß'n g'wes'n ist. – Gegenüber war eine große Tribüne
aufgeschlagen, da war'n die Spitzen der Behörden drauf, die
Magistrat- und Gemeinderäte, Direktoren von den Brauereien,
Kommunalverband, Malzschieber, halt alle, die zu dem glorreichen
Ende beigetragen haben und wir sind stolz und glücklich unter
lauter Fahnen hindurch hinaus zum Ersatzbataillon. Dort haben wir
unsere Mordwerkzeuge abgeliefert, dann sind wir noch einmal geimpft
worden, und dann waren wir endlich – frei! [bookmark: page213]213

		Melodram:

		(Die Musik spielt ganz langsam das bekannte
Soldatenlied: »Gloria, gloria,
victoria«. Erst ganz leise, dann bei der Stelle: »In der
Heimat gibt's ein Wiedersehen« stärker werdend.)

		Dann sind wir hinaus, die einen heim zu ihrer
Familie, zu Weib und Kind, die jungen Kameraden haben sich abends
noch am Biertisch getroffen, haben Erinnerungen ausgetauscht, und
jeder hat g'sagt: »Kannst sag'n, was d'willst, – mir hab'n unsre
Pflicht getan!« Über die ganze Stadt und übers ganze Bayernlandl
hat nur eine Melodie geklungen, das schöne Liedl – das so mancher
von unsern Kameraden beim Ausmarsch gesungen, – der beim Einmarsch
nicht mehr dabei war! [bookmark: page214]214

		 

		Der beharrliche Grundner-Sepp.

		Eine endlose Erzählung.

		Im Unterstand sitzt der Grundner-Sepp und
studiert den Brief, den ihm vor einer halben Stunde die Ordonnanz
brachte. Nachdem er den Brief zum sechstenmal g'les'n hat, steckt
er'n ei und sagt: »Dös is guat!« – »Was is guat?« fragt der
Gefreite Sporrer, im Zivilberuf Schriftsetzer und
selbstverständlich Sozi. – »Da schreibt ma jetzt mei Mari,« sagt
der Grundner-Sepp, »daß da Schwankler Peppi scho wieda im Urlaub
dahoam is. Mir war'n 's letzte mal mitanander drauß'n, und jetzt is
er scho wieder dahoam. I hab aber um 10 Tagwerk mehra als er
und i hab 6 Küah und er hat blos zwoa und mei Wei is a net
recht guat beinanda, schreibt's ma und Kinda hab'n soviel Zeitlang
nach mir, schreibt's d'Mari und Arbat gab's gnua und i soll
schaug'n, daß i a in Urlaub kim!«

		»Dös is ganz oafach«, sagt der Gefreite Sporrer,
»da meld'st di oafach zum Kompagnierapport, dö müss'n da an Urlaub
geb'n, war scho recht, gleiches Recht für alle – und wenn's di net
fahr'n lass'n, nacha gehst oafach noch höcha, werst seg'n, dös
nutzt.«

		Also der Grundner-Sepp geht, wie sie von der
Stellung heimkommen, gleich zum Feldwebel und sagt:
»Entschulding's, Herr Feldwebel, mir hat mei Mari g'schrieb'm« –
»Wer [bookmark: page215]215
is denn dös, Mari?« schreit der Feldwebel – »mei Wei,' also dö hat
ma g'schrieb'm, daß da Schwankler-Peppi scho wieda im Urlaub dahoam
is. Mir war'n aber 's letztemal mitanand drauß'n und jatzt is der
scho wieder dahoam, i hab aba um 10 Tagwerk mehra Grund als er
und i hab 6 Küah und er hat blos zwoa und mei Wei' is a net
recht guat beinanda und Kinda hab'n so Zeitlang nach mir und da hab
i gmoant und mei Mari a – ob i net an Urlaub außi fahr'n
derfat!« –

		»Ah, da schau her,« sagt der Feldwebel, »da
schreibst jetzt deiner Mari, das i no mehra Leut in da Kompagnie
hab, die a in Urlaub fahr'n möchten – so und jetzt gehst in
d'Kuachl umi und hilfst dene beim Kartoffelschäl'n,
verstand'n!«

		Dösmal war's nix, denkt sich der Sepp, aber am
nächsten Tag, der Gefreite Sporrer hat ihn auch noch amol
aufg'hetzt, meldet er sich zum Kompagnierapport. »Na, was woll'n
Sie denn,« frägt ihn der Kompagnieführer. »Entschulding's Herr
Leutnant, mir hat mei Mari g'schrieb'm, daß da Schwankler-Peppi,
scho wieder in Urlaub dahoam is, mir war'n 's letztemal mitanander
drauß'n und iazt is der scho wieder dahoam, i hab aba um
10 Tagwerk mehra Grund wia er und i hab 6 Küah und er
blos zwoa und mei Wei is net recht guat beinanda und Kinda hab'n a
recht Zeitlang nach mir, schreibt's, und da hab i g'moant und d'
Mari a, ob i net in Urlaub fahr'n derfat?«

		»Ja, mei lieber Grundner,« sagt der
Kompagnieführer, »das ist alles ganz schön und guat, aber das
müssen sie doch einsehen, daß ihre Kameraden doch auch gern heim
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wollen, Sie waren ja erst im Urlaub. Jetzt wartens halt noch eine
Zeit, und wenn möglich, werde ich Sie schon berücksichtigen.«

		Das hat aber dem Grundner-Sepp nicht genügt und da
Sporrer hat ihm recht geb'n und hat g'sagt: »Da meld'st di zum
Bataillonsrapport«. Gesagt getan, der Grundner Sepp wird dem
Bataillonskommandeur vorgestellt. Auf dessen Frage: »Was wollen
Sie?«, fängt der Grundner Sepp an: »Entschulding's Herr Hauptmann,
mir hat mei Mari g'schrieb'm, daß da Schwankler-Peppi scho wieder
in Urlaub dahoam is, mir war'n 's letztemal mitanander drauß'n und
iazt is der scho wieder dahoam, i hab aba um 10 Tagwerk mehra
Grund wia er und i hab 6 Küah und er blos zwoa und mei Wei is
a net recht guat beinanda und Kinda hab'n a recht Zeitlang nach
mir, schreibt's, und da hab i gmoant und d' Mari a, ob i net in
Urlaub fahr'n derfat?«

		»Ja,« sagt der Hauptmann, »da kann ich Ihnen auch
nicht helfen, da soll Ihre Frau ein Gesuch einreichen, wenn dies
die Behörden in Ihrer Heimat bestätigen, dann werden wir sehen, was
sich machen läßt – also abwarten!« –

		Einige Tage später wird dem Grundner-Sepp von
seinem Regimentskommandeur das Eiserne Kreuz überreicht, wobei
derselbe einige aufmunternde Worte an ihn richtet. Diese
Gelegenheit benützt er sogleich und fängt wieder an:
»Entschulding's Herr Major, mir hat mei Mari g'schrieb'm, daß da
Schwankler-Peppi scho wieder in Urlaub dahoam is, mir war'n 's
letztemal mitanander drauß'n und iazt is der scho wieder dahoam, i
hab aba um 10 Tagwerk [bookmark: page217]217 mehra Grund wie er und i
hab 6 Küah und er blos zwoa, und mei Wei is net recht guat
beinanda und Kinda hab'n a recht Zeitlang nach mir, schreibt's, und
da hab ig'moant und d'Mari a, ob i net in Urlaub fahr'n
derfat?«

		Der Regimentskommandeur sprach: »Gut, ich werde
mit Ihrem Kompagnieführer darüber sprechen, ob sich die Sache
machen läßt.« – Der Grundner-Sepp steht als Grabensperrposten
drauß'n in der Stellung und denkt dran, wie gut sich's wohl der
Schwankler-Peppi dahoam gehen lassen wird, da kommt
Se. Exzellenz der Divisionskommandeur, der soeben die Stellung
besichtigt hat. Der Grundner-Sepp meldet sich vorschriftsmäßig:
»Grabensperre 2, Abschnitt 1 ohne Neuigkeit! – »Brav,«
sagt die Exzellenz, »von welcher Kompagnie sind Sie? – »Von der 6.,
Exzellenz!« – »So, was sind Sie im Zivilberuf?« – »Landwirt,
Exzellenz! – Entschulding's, Exzellenz, mir hat mei Mari
g'schrieb'm, daß da Schwankler-Peppi scho wieder in Urlaub dahoam
is, mir warn'n 's letztemal mit anander drauß'n und iazt is der
scho wieder dahoam, i hab aba um 10 Tagwerk mehra Grund wia er
und i hab 6 Küah und er blos zwoa und mei Wei is net recht
guat beinanda und Kinda hab'n a recht Zeitlang nach mir,
schreibt's, und da hab i g'moant und d'Mari a, ob i net in Urlaub
fahr'n derfat?«

		(Dieser Vortrag kann wirkungsvoll zur Geltung
gebracht werden, wenn auf der Bühne ein von oben nach unten
rollender Vorhang vorhanden ist. Je nach der Größe des Vorhangs,
ungefähr bei der Stelle, wo Grundner-Sepp vom Regimentskommandeur
das Eiserne Kreuz bekommt, beginnt der Vorhang sich ganz langsam zu
senken, so daß er bei der Stelle, wo der Grundner zur Exzellenz
sagt, er sei Landwirt, mit der Stirne des Vortragenden abschneidet.
Der Vortragende geht nun gleichzeitig mit dem Vorhang tiefer,
zuerst in die Kniebeuge, die letzten Worte spricht er fast am Boden
liegend unter dem Vorhang hervor.)

		 

		 

	